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ERICH WINGUTH: 


Im Vütower Land 


„Ganz hinten im allerhinterſten Hinterpommern ... 
So beginnt der Dichter Hans Hoffmann eine ſeiner 
Novellen. Mit denselben Worten können auch wir an- 
fangen, denn wir wollen erzählen vom Grenzlande 
Bütow und von ſeinen Bewohnern — von einem Lande, 
wo „Rafıhuben und Wölfe um die Wette heulen“, wie 
einſt Otto von Bismarck als neugebackener Bräutigam 
an ſeine Schweſter ſchrieb. 


Aber jo böſe Bütows Ruf, Jo ſchön ift doch ſeine 
Landschaft! Ein Dreiklang liegt darüber: dunkle Wäl- 
der, blaue Seen und grüne Hügelketten. Hier kannt 
du einſam durch den verſchwiegenen Tann wandern, 
don ſtillen Waldſeen dein Spiegelbild ableſen und 
bergauf, bergab immer wieder neue Überſchneidungen 
und neue Sernblicke in die weite, verlorene Blaue 
finden. Oder du wanderſt im Hochſommer über die 
Heide zwiſchen dunklen Wacholderſträuchern; im leuch⸗ 
tenden Rofa blüht dann die Erika. Kein Menjch, kein 
Haus! Nur du und die Natur! Aber zur Winterszeit 
über verſchneite Hänge geht's talwärts. Hei, wie die 
Bretter ſauſen! Doch ſtoppl Die Grenze ijt nah 
und läuft verzwickt, und leicht ſtehſt du unerwartet 
in Polen! 


Der große Hobel der Eiszeit ging auch über das 
Bütower Land dahin und raftete hier für eine Weile. 
Da entftand das unruhige Hügelland im Norden des 
Kreises, wo Roggenfelder fih im Winde wiegen und 
weite Laubwälder ihre Kronen gen Himmel ſtrecken. 
Weiter ſüdlicher wird die Landſchaft ſchroffer und ſtei⸗ 
niger. In langen Ketten reihen ſich träumeriſche Seen 
aneinander, bis dann das Landſchaftsbild wieder ruhiger 
und ausgeglichener wird. Helle Birkengruppen blicken 
neugierig über dunkle Kiefernforſten. Das Heideſand⸗ 
gebiet im Süden des Kreiſes hat dich aufgenommen. 


Aber im Norden, im Urſtromtal der Stolpe, dehnen ſich 
weite Wieſen und Moore. Leiſe murmeln die Waſſer; 
du wanderſt mit ihnen durch ſchweigende Wälder... 


Ordensburg Bütow: Adͤlerhofturm 


Fol. Ewan 


Wie ſchön das Bütower Land, Jo ſchlecht aber fein 
Boden. Kennſt du nicht das Scherzwort von der 
„halben Bütower Lerche“? Die Lerche kann nur 
vormittags im Lande Bütow ſingen. Des Nachmittags 
fliegt fie in den Nachbarkreis Rummelsburg. Warum? 
Nahrungsſorgen, mein Lieber. Die Bütower Koft 
reicht nicht aus. — Rauh iſt das Klima. Über das 
ganze Gebiet erſtreckt ſich der Landrücken und erklettert 
mit dem Schimmeritzberg (256 Meter) die höchſte Er- 
hebung Pommerns. 

Doch du biſt des Wanderns müde geworden und 
willſt in einem richtigen Haus ſchlafen. Und ſiehe, es 


iſt wie ein Märchen. Plötzlich iſt da ein Schloß, die 
Ordensburg. Als Jugendherberge öffnet es jetzt 
Auf hohen Wäldern 


dem müden Wanderer das Cor. 


Fot. Ewan 


Kirche in Stüdnitz 


ſleht der trutzige Bau. Aus gewaltigen Granitquadern 
die Mauern; darüber die Wehrgänge, aus Siegeln 
erbaut. Hohe runde Türme ſehen ins Abendrot. Die 
alten Eichen um das Schloß rauschen leije. Romantik, 
doch kein Überſchwang! Und doch Romantik, da tiefſtes 
Miterleben. Es baute das Ordensſchloß der Hochmeiſter 
Konrad von Jungingen, der ein Jahr nach deffen Voll- 
endung ſtarb. Dann kam ſein Bruder Ulrich nach 
Bütow. Er lobte die Schulbuben, die ihm zu Ehren 
ein Lied geſungen, und ſtreichelte die beiden jungen 
Bären, die ihm ein armer Schlucker zum Geſchenk 
gebracht hatte. Milde teilte er feine Gaben an die 
Armen des Landes. Ein Jahr ſpäter lag er erſchlagen 
auf dem Schlachtfelde bei Tannenberg ... 

Deutſche Bauern hatte der Nitterorden ins Land 
gerufen. Sie blieben, als die Schrecken und Wirren 
der nachfolgenden Srenzkriege das Land verheerten; 
fie hielten aus, bis der Große Kurfürſt von Branden- 
burg das Bütower Land ſein nannte, bis dann endlich 
der große Preußenkönig Friedrich neue Dörfer anlegte 
und friſche Siedler anſetzte. So entſtand um die ſtei— 
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nernen Mauern der Bütower Ordensburg ein leb e n= 
diger Wall von deutſchen Bauern bis auf 
den heutigen Tag. Du mußt zu ihnen gehen und mit 
ihnen reden von ihrer ſchweren Arbeit. Natur und 
Geschichte find mit ihren Vorfahren und mit ihnen ſelbſt 
— der Verſailler Vertrag liegt erſt 15 Jahre zurück! — 
hart umgeſprungen. Sie ſind zäh geworden und ein 
wenig wortkarg. Viele haben die Bütower Heimat 
verlaſſen, in der Hoffnung, das Glück „über den Ber- 
gen, weit, weit drüben“ zu finden. Andere kamen dafür 
und hofften wohl, hier bald reich zu werden. Das iſt 
nur ganz wenigen gelungen. Die Mehrzahl von ihnen 
zog bald wieder fort. So iſt es ein ewiges Kommen 
und Gehen geweſen. 


Nun wohnen die deutſchen Bauern in Dörfern, die 
keine einheitliche Note tragen. Friederizianiſche Dorf- 
ſiedlungen kannſt du im Amte Bütow nicht mehr er— 
kennen. Sie waren zu klein, als daß die tupiſche Sied- 
lungsform Friedrichs, das Angerdorf, dir noch heute 
entgegentritt. Straßendörfer, Nundlinge, Streuſied— 
lungen, alles durcheinander, wie es gerade kommt. Am 
ſchönſten liegen die Einzelgehöfte, unter hohe Bäume 
geduckt, alle an kleinen Seen, auf denen Enten und 
Gänſe um die Wette ſchwimmen. Die roten Siegel—⸗ 
dächer der neuen Siedlungen leuchten dazwischen. Luftig 
anzujeben... 


Ernſter, fajt ſchwermütig wirkt dagegen der ka- 
ſchubiſche Landſtrich im Süden des Kreijes. 
Hohe Kruzifixe grüßen dich an den Wegegablungen; 
Heiligenbilder, mit Feldblumen geſchmückt, warten am 
Wege auf den frommen Beter. Hier fügen fich die 
vielen Schrotholzhäuſer ganz der Landſchaft ein. Sieh 
dir einmal ſolch ein Holzhaus an! Roh behauene 
Kiefernſtämme bilden die Wände. Strohdächer, durch 
Dachreiter oder Windklöte am Firſt befeſtigt, darüber. 
Betrittſt du das Innere, ſtößt du ſofort auf den Rauch- 
fang. Das ift eine Art Sentralſchornſtein, der den 
Rauch ſämtlicher Öfen und Herde des Haujes ver— 
ſchluckt. Rechts und links von ihm liegen die engen 
Stuben. Hopplal Stoß dir nicht den Kopf an den beiden 
Querbalken der niedrigen Deckel Unter dem einen 
Fenſter findeſt du vielleicht noch einen Raften für das 
Geflügel. Die Betten find ausziehbar. Bei dem Kinder- 
reichtum der Kaſchuben hat hier niemand Anſpruch auf 
den Alleinbeſitz eines Bettes. Draußen das Stall- 
gebäude mit dem überhängenden Dach und der mit 
Brettern überdeckte Backofen vervollſtändigen das 
kaſchubiſche Gehöft. 


Nicht allzu gern läßt der Kaſchube ſein Haus be= 
ſichtigen. Er iſt mißtrauiſch und ſcheu. Gleich fürchtet 
er, du kämſt vom Finanzamt oder Amtsgericht. Viel- 
leicht haft du auch den „böſen Blick“ an dir. Er ift 
noch recht abergläubiſch, ſonſt aber fromm. Doch trinke 
mit ihm ein paar Schnäpfe. Die mag er leiden! Hei, 
wie feine dunklen Augen funkeln! Er Jei ein guter 
Oeutſcher, erzählt er. „Wie ſteht's mit der polniſchen 
Minderheitsſchule?“ wirfſt du ein. Nein, dahin hat er 
ſeine Kinder nie geſchickt. Da war der Jan Bauer, 
der polniſche Agent. Ein großer Prozeß in Stolp. 
Jetzt brummt der Jan im Gefängnis. Gott ſei Dank, 
daß er fort iſt. Er hat doch viel Unruhe aufgewühlt. 
Dann erzählt dir dein kaſchubiſcher Bauer von feiner 
Arbeit. Hart, mühſam ſei ſie, bringe wenig ein. Die 
Fiſcherei werfe aber auch etwas ab, und die Kinder 
helfen mit. Sie pflücken die vielen Blaubeeren und 
Pilze. Aus Kiefernwurzeln flechten ſie Körbe. Ob er 


polniſch spreche, fragft du ihn. Nein, er ſpräche nicht 
polniſch, ſondern kaſchubiſch. Manches Wort klinge 
wie plattdeutſch. „Hören Sie, Herr, da iſt das Wort 
bukſe, heißt Hofe, und knop ift Knabe, rekerkomer 
heißt Räucherkammer. Polniſch heißt das ganz anders, 
Herr.“ Du fragft ihn weiter, ob er adlig ſei. Er 
bejaht. Sehr, ſehr viele ſind es, fährt er fort, aber die 
meiſten ſind arm. Es gäbe aber auch große adlige 
Herren im Lande wie die Malotkis, die Sutrzenkas, die 
Schmudes. Sind alle gute Deutſche, ſtanden als Offi- 
jere an der Front. Ja, der alte General Aorck Toll 
auch zu ihnen gehört haben. Du verabſchiedeſt dich von 
ihm. „Heil Hitler!“ — „Heil Hitler!“ .. h 
Du haſt feſtſtellen können: Es find Slawen, diefe 
kleinen, hageren Kaſchuben, aber keine Polen. 
Der deutſche Nitterorden und Friedrich der Große 
haben ſich ihrer angenommen und fleißige Untertanen 
und gute Soldaten aus ihnen gemacht. Es ſtimmt ſchon, 
was dir der Bauer erzählte; der „eiſerne“ Aorck von 
Wartenburg gehörte auch dem kaſchubiſchen Panen- 
(Pan-Herr) Adel an; feine Vorfahren ſaßen einſt in 
Guſtkow bei Bütow und hießen Jarcken Guftkowfki. 
Auch der heutige Staat behandelt die Kaſchuben durch- 


Schrotholzſtall in Jommin 


ERNST HOLZ FUSS: 


aus nicht als Untertanen zweiter Klaſſe. So [ind fie 
für würdig befunden worden, ebenſo Erbbauern 
zu werden wie die übrigen Beſitzer. 

In dieſem Südteil des Kreiſes Bütom findeſt du 
zwei wunderſchöne Holzkirchen. Der Alte Fritz hat den 
Bau unterſtützt. Er wußte: der Menſch lebt nicht vom 
Brot allein. Im Grenzdorf Sommin, dieſem Schmuck- 
käſtchen des Bütower Landes, ſteht die eine, die evan⸗ 
geliſche Kirche. Vorwitzig taucht ihre Barockhaube aus 
dem Grün der Bäume hervor. Am öſtlichen Dorfrande 
laufen deutſch-polniſche Grenzſteine entlang. Nach 
Süden zu lehnt ſich das Dörflein an einen blitzenden 
See, deffen größerer Teil zu Polen gehört. Ganz deutſch 
ijt dieſer Srenzort geblieben durch die Jahrhunderte 
hindurch. Noch heute ſitzen auf denſelben Höfen 
Bauern, deren Ahnen ſie ſchon in den Tagen des 
Großen Kurfürſten im Beſitz hatten. Und die andere 
Kirche findeſt du im benachbarten Stüdtnitz. Inmitten 
des Kirchhofes liegt diefe Holzkirche, ein verbretterter 
Schrotholzbau mit vierkantiger Barockhaube. Das 
Innere bietet ein farbenprächtiges Bild: reichverzierter 
Barockaltar, anſprechende Formen der Kanzel. Das 
Außere überrascht durch den klaren Aufbau, die Sach- 
lichkeit und die überzeu⸗ 
gende Zweckmäßigkeit. Nur 
heimiſches Baumaterial iſt 
vorwandt. Sormen und 
Bauſtoff ſprechen hier von 
einer Erdgebunden= 
heit, die wir längſt ver- 
geſſen hatten, zu der wir 
heute aber wieder zurück 
wollen, zurück müſſen. — 

Wo ſingt die „halbe 
Lerche“? Wo heulen die 
Wölfe und Kaſchuben um 
die Wette? Wo ſtehen 
die Grenzſteine mit der In- 
ſchrift: Verſailles, 28. 6. 
1919? Wo hält noch im- 
mer die alte Ordensburg 
gegen Oſten treue Wache? 


Wo gibt es Schönheiten 
ſonder Zahl? 
ő m 


Fot. Ewan Bütower Lande! 


Jaturſchutz in Pommern 


Mit der kulturellen Entwicklung der Menſchheit hat 
Jih das Bild der Landschaft im Laufe der Seiten viel- 
fach grundlegend geändert. In mancher Hinſicht iſt es 
ſo, daß die Natur geradezu vergewaltigt wurde: Rück ⸗ 
ſichtsloſigkeit, geboren aus Unverſtand, vernichtete ur- 
alte Zeugen einer früheren Pflanzen- und Tierwelt, 
dernichtete das, was die Natur organiſch in Jahr- 
tauſenden ſich bilden und heranwachſen ließ. Die letzten 
Refte dieſer Naturdenkmäler ſind jetzt unter Schutz 
gestellt, find dem Zugriff der Menschen entzogen — und 
es iſt erfreulich, daß gerade Pommern überaus reich 
an ſolchen Gebieten ift, reicher, als man allgemein 
annimmt. 


Als Naturſchutzgebiete werden die Flächen unjeres 
Heimatbodens bezeichnet, in denen die pflanzlichen, 
tieriſchen und erdgeſchichtlichen Verhältniſſe möglichſt 
unberührt bleiben Jollen und die biologiſchen Kräfte fich 
frei entfalten können nach Maßgabe der den Arten 
innewohnenden Eigentümlichkeiten. So werden die 
Schutzgebiete in mehr oder weniger in die Augen ſprin⸗ 
gender Weiſe ihr Antlitz im Laufe der Zeiten ändern 
und den kommenden Geſchlechtern lebendige Studien- 
objekte ſein von dem ewig waltenden Schaffen der 
freien Natur. Ein Ceil der Gebiete ift geſichert durch 
Erlaß beſonderer Schutzverordnungen, andere ind durch 
Beſchlußfaſſung der Magistrate zum Schutzgebiet erklärt 
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worden, ein dritter Teil hat die Suſtimmung der be— 
treffenden Forſt- und Domänenverwaltungen erhalten. 
Zunächſt feien die 
Pflanzenſchutzgebiete 

betrachtet, und zwar jene der Jonnigen Hügel und 
Abhänge in Mittelpommern, die faft der ganzen 
Sonnenbeſtrahlung ausgeſetzt ſind und eine Pflanzenwelt 
tragen, die die große Trockenheit ertragen kann und 
Vorrichtungen aufweist, die ſtarke Verdunſtung des 
aufgenommenen Waſſers auf ein Mindeſtmaß einzu— 
ſchränken. Dieſe Steppen pflanzen oder auch 
pontiſche Pflanzen (nach dem Pontus Euxinus, wie 


die alten Völker das Schwarze Meer nannten), die ihr, 


Hauptverbreitungsgebiet im füdlichen Rußland und in 
Ungarn haben, Jind höchſtwahrſcheinlich die Überreſte 
und Zeugen der einſtigen Steppenzeit Deutſchlands. Mit 
ihnen vergeſellſchaftet wachſen auf den pontiſchen 
Hügeln und Abhängen Arten der ſibiriſchen und Mittel 
meerjlora im Verein mit heimiſchen Pflanzen, fo daß 
hier eine Blütenfülle anzutreffen iſt, wie ſonſt nirgends 
bei uns. Die Hünenberge bei Colbitzow find das nächſt— 
liegende Naturſchutzgebiet mit Steppenpflanzen. Reich- 
haltiger iſt das Schutzgebiet der Stadt Gartz nahe der 
Geeſower Feldmark. Die Langen Berge bei Stargard 
enthalten eine reiche Wildroſenflora, und die 
Paßberge nebſt der RNuſſenſchanze bei Schöningen und 
der Domäne Paß im Kreiſe Puritz find ausgezeichnet 
durch beſondere Arten, die den vorher genannten Schutz- 
gebieten fehlen. 

Ein ganz anderes aber ebenſo wichtiges Pflanzen- 
kleid tragen die Moorſchutzgebiete. Bedeutſam 
iſt das Kieshofer Moor bei Greifswald in der Ablöſung 
von Pflanzengeſellſchaften durch andere in verhältnis- 
mäßig kurzen Zeiträumen. Der Schwarze See in der 
Oberförſterei Eggeſin zeigt an feinem Rande eine Hoch- 
moorzone mit tupiſchen Hochmoorpflanzen, darauf fol- 
gend eine Swiſchenmoor-Vegetation und anſchließend 
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E Baumsehurz. )Blockpackunn. 

ein Niederungsmoor. Lewin-See und Teufels-See im 
Kreis Cammin mit ihren Moorgürteln ſind wie das 
Kienbruch der Oberförſterei Jakobshagen Beiſpiele der 
Verlandungserſcheinungen, des ſtillen, zähen Kampfes 
in der Natur um Naum, Licht und Daſeinsbehauptung. 
Das Schutzgebiet der beiden Ziethen-Seen der 
Oberförsterei Caubenberg, im Kreiſe Stolp liegend, 
zeigt ebenfalls alle Stufen der Moorbildung, ift aber 
noch reichhaltig an Waſſer- und Moorpflanzen, die 
andern Gebieten fehlen. Im Schwarzen See des Kreiſes 
Lauenburg haben wir eine interejfante Landflora auf 
der gegen 25 Meter breiten Randzone rings um das 
faſt rundliche Gewäſſer mit der pflanzengeographiſch 
wichtigen Swergbrombeere. 

Die kaltgründigen Moore erwärmen ſich im Früh— 
jahr ſpäter als das umliegende Land, und in den Näch⸗ 
ten find fie ſtärkerer Abkühlung ausgeſetzt. So weiſen 
die Moore ein bejonderes Lokalklima auf, unter 
deſſen Einfluß die Vegetation mit Vertretern ſteht, die 
als Uberbleibſel, Relikte, der kalten Nach- 
eiszeitperiode angeſprochen werden. Von den Moor- 
pflanzen leben allerlei Inſekten und deren Larven, 
namentlich Schmetterlinge, die vielfach auch als Eiszeit- 
relikte gelten. Es ift daher nicht verwunderlich, wenn 
manche unter Schutz ſtehende Moore als 

Inſektenſchutzgebiete 
geſchaffen worden find, die auch gleichzeitig dem Pflan- 
zenſchutz dienen. Ein ſolches iſt das Sumpfwaldgebiet 
Wolfshorſt-Ehrental, Eigentum der Stadt Stettin. Die 
dort feſtgeſtellten ſeltenen Käfer und Schmetterlinge 
wurden von wenig einſichtigen außerpommerſchen Samm— 
lern in größeren Mengen erbeutet und zum Cauſch ver- 
wandt. Dieſen Raturfrevlern ift das Handwerk dadurch 
gelegt worden, daß das Gelände zum Naturſchutzgebiet 
erklärt wurde. Teile des Anklamer Stadtbruchs mit 
ſeltenen Pflanzen wie Lungen-Enzian und Mehlprimel 
und noch ſeltener vorkommenden Saltern find laut Be- 
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ſchluß des Magiſtrats Schutzflächen geworden; fie ſollten 
don der Eindeichung des Bruches ausgeſchloſſen bleiben. 
Dasjelbe war der Fall mit der Bärwinkel-Wieſe am 
Stadtwalde in Schlawe. — Im Kreiſe Schlawe befindet 
jih zudem das größte Woorſchutzgebiet, das Janne- 
witzer Moor, das mit Suſtimmung ſeines Beſitzers, des 
für die Naturdenkmalpflege begeiſterten Fürſten von 
Hohenzollern-Sigmaringen, als Schutzfläche in ſeinem 
jetzigen Zujtande zur Erhaltung der Tier- und Pflanzen- 
welt beſtehen bleiben foll. 
Baumſchutzgebiete 


Stellen Ceile der Injel Vilm dar. Urwaldartige Be- 
ſtände Jind feit vielen Jahrzehnten kaum forſtlich genutzt 
worden; Nachwuchs entſteht von ſelbſt. Waldrieſen und 
Jonderbare Baumgeſtalten neben baumartigen Weiß- 
dornen erhöhen die Eigenart des Landſchaftsbildes. — 
Hierher zu rechnen haben wir noch den Darß, der 
kürzlich durch den preußiſchen Minijterpräfidenten zum 
Naturſchutzgebiet erhoben wurde. Alte Baumbeſtände 
von Buchen, Eichen und Kiefern ſind durchſetzt von 
wilden Apfelbäumen; der Efeu klettert an vielen Stellen 
bis in die Baumkronen empor, und ſtattliche Stech- 
palmen ſorgen für Abwechſelung im Holz. Als Groß 
tierpark im Sinne Bengt Bergs wird der Darßwald 
dank der energiſchen Beſtrebungen des dortigen Sorſt— 
meiſters einſt eine beſondere Rolle ſpielen. Heute haben 
in den weiten, ſtillen Waldungen Seeadler, Siſchadler, 
Wanderfalken und andere NRaubvögel ſichere Brut- 
ftätten, und der bei uns faſt ausgerottete Uhu ijt neu 
eingebürgert worden und ſoll ſich gut halten. 

Damit ſind wir nun ſchon in die 

Vogelſchußgebiete 
gekommen, die namentlich den Sumpf-, Wajjer- und 
Strandvögeln zugute kommen Jollen. Die Werder- 
Inſeln mit dem aufgeſpülten Bock bei der Halbinſel 
Darß-Singſt, in Pacht des „Bundes Vogelſchutz Stutt- 
gart“, ſind Brutſtätten wichtiger Vogelarten. 

Hiddenſee wird von mehreren ornithologiſchen 
Vereinen betreut. Auf der Fährinſel, dem Gollen mit 
dem Sänſewerder und der Halbinsel Alt-Beſſin niſten 
mancherlei Strandvögel, und die Vogelwarte der 
Greifswalder Univerſität beim Leuchtturm auf Hidden- 
ſee dient der Vogelzugforſchung. 

Wo die Peene in die Oftfee geht, und das Süßwaſſer 
ſich mit dem Salzwaſſer vereinigt, befinden ſich manche 
flache Stellen und überſpülte Sandbänke. Hier herrſcht 
ein vielgeſtaltiges niederes Waſſertierleben, das zur 
Sugzeit Scharen von Strand- und Waſſervögeln anzieht, 
denen der Ciſch reichlich gedeckt ift. Zur Sicherung der 
gefiederten Güfte mußte der Peenemünder Haken zum 
Vogelſchutzgebiet erklärt werden, weil die Bewohner 
der anliegenden Ortſchaften unaufhörlich Jagd auf die 
kleinen wie großen Wandergäſte machten und deren 
Reiben bedenklich lichteten. 

Eine untergeordnete Volle ſpielt nur noch der 
Sernin-See bei Swinemünde, der infolge der Sen- 
kung feines Waſſerſpiegels bei der Entwäſſerung des 
großen Swinemoores raſch in Verlandung begriffen iſt. 

Sum Schluß Jollen noch kurz die erdgeſchichtlich be- 
deutungsvollen Flächen, die 

geologiſchen Naturſchuß gebiete, 
behandelt werden. Als im Jahre 1898 die Teilnehmer 
des Geographen-Kongreſſes in Berlin einen Ausflug 
nach dem pommerſchen Städtchen Nörenberg mah- 
ten und von der Höhe oberhalb des weiten Enzig-Sees 


den Blick über die kuppenreiche Moränenlandſchaft mit 
ihren Seen und Wäldern ſchweifen ließen, war der 
große ſchwediſche Forſcher Nanſen begeiſtert über alles 
Geſchaute. Im Hinblick auf die zu feinen Süßen liegen- 
den vielen großen Seldſteine äußerte er, daß dies Stück⸗ 
chen Erde einen geradezu klaſſiſchen Zeugen von dem 
gewaltigen Wirken der Eiszeit darſtelle und für alle 
Seiten erhalten bleiben müſſe. Nach Jahren, als man 
anfing, die Steine ſprengen zu lajjen, wurde die B {o rk- 
packung des Siers als Schutzgebiet erklärt. 

Wer die Kreide küſte Nügens kennt, wird 
immer wieder bei ihrem Anblick erfreut ſein. Eine 
der ſchönſten Partien ift die Schlucht an der Mündung 
des Kieler Baches. An dieſer Stelle ſollte vor einigen 
Jahren ein Abbruch der begehrten Kreide erfolgen. 
Schuppen Jollten errichtet werden, ein Seeſteg ſollte er- 
ſtehen, um die gebrochene Kreide durch Schwebebahn- 
vorrichtungen auf die Fahrzeuge zu bringen. Dieſe 
Gegend, die nach der Ausſage eines Hauptbefürworters 
des Projektes jährlich gegen 20 000 Menſchen durch- 
wandern, ſollte nicht allein noch mehr dem Wogenprall, 
der Unterſpülung und dem Abrutſchen ausgeſetzt werden, 
fie ſollte nach unjern Begriffen durch alle mit den 
Arbeiten verbundenen Maßnahmen auch noch verſchan— 
delt werden. Der Einjpruch ſeitens des Natur- und 
Heimatſchutzes brachte den Plan zum Erliegen, und um 
jeden weitern Verſuch, einen Eingriff in die ſchimmernde 
Wand zu unternehmen, von vornherein unmöglich zu 
machen, wurde die Küſte von Saßnitz bis Lohme ſamt 
dem Waldſtreifen als Schutzgebiet erklärt. 

Gerade in den Sommertagen, da Tauſende über 
Land wandern, muß das Augenmerk beſonders auf die 
geſchützten Gebiete der näheren und weiteren Heimat 
gerichtet ſein. Spätere Generationen werden unſere 
Sorge und unſere Liebe um alte Zeugen der Natur zu 
danken willen. 


MAX NEMITZ: 


Im Auf 


Dörch de goloͤne Roggehalm 
ſingt de Seiſſeſchnitt 

immer blot na einem Lied: 
„Halm kumm mit, kumm mit!“ 


Mat dor ſtunn noch ſtolz tau Höcht, 
ſunk in Schwoden hen. 

An noch immer hedd dei Sang 
„Halm kumm mit!“ kei Enn. 


Hunnert Häng wull rege ſich 
alltauſam mit Slit. 

Brennt de Sünn uck noch ſo heit, 
Auft is golden Ti. 

Kümmt de Awend up dat Fild 
un kehrt alles ham, 

is vergete Laft un Meih; 

alles ſingt tauſam. 


Auften is de hoge Tíð, 
matt fo ſtolz dat Hart. 
Wull dem Minſche, dem ei Auft 
reich beſchert uck ward. 


ERICH LEICK: 


Die Natur wird belauſcht 


Biologiſche Forſchungen auf Hiddenſee 


Hiddenſee — welch mannigfache Empfindungen und 
Vorſtellungen vermag der Name in uns zu erwecken! 
Dem einen gilt die an Naturſchönheiten reiche Injel als 
„Capri der Oftjee“, der andere ſucht in ihr das fagen- 
umwobene „Hedinſen“ der Edda oder wohl gar den 
Schauplatz des älteſten germanischen Heldengedichtes, 
der Sage von Hedin und Hilde. Überreich iſt der Boden 
Hiödenjees an ſteinzeitlichen Funden, und auch aus ſpä— 
teren Jahrhunderten hat er uns einzigartige Schätze 
bewahrt, jo einen goldenen Armreif aus dem 9. Jabr- 
hundert und den herrlichen Goldschmuck aus altem 
Wikingerbeſitz. Der Volkskundler begegnet auf der 
abſeits gelegenen Inſel noch heute uraltem Brauch— 
tum, wie es beijpielsweile in der Verwendung der 
„Hausmarken“ zum Ausdruck kommt, während der 
Hiſtoriker den Schickjalen des einſt mächtigen Gifter- 
zienſerkloſters nachjpürt, von deſſen verwildertem Gar- 
ten ſich heute noch Veſte erhalten haben. Dem Geo— 
logen tritt hier Werden und Vergehen der Land- 
formen mit aujdringlicher Deutlichkeit vor Augen, und 
die gewaltigen Wirkungen der Eiszeit offenbaren ſich 
ihm in der Verſchleppung zahllojer erratiſcher Blöcke 
und in der Ausbildung ſchöner Gletſcherſchliffe. Der 
Paläontologe begegnet den Zeugen einer längſt ver— 
gangenen Tier- und Pflanzenwelt in Form mannigfacher 
Verſteinerungen; auch einen Mammutzahn hat der 
diluviale Geſchiebelehm unverſehrt bewahrt. 

Kann es nach alledem wundernehmen, wenn 
auch der Lebensforſcher, der Biologe, ſowohl auf der 
Inſel ſelber als auch in den umliegenden Meeres- 
räumen erſtaunlich reiche Ausbeute findet? Leider 
blieben diefe wiſſenſchaftlichen Schätze lange Seit Jo gut 
wie unbeachtet. Erft die Errichtung einer Biologi=- 
ſchen Forſchungsſtation durch die Freunde und 
Sörderer der Univerjität Greifswald ſchuf hier gründ— 
lich Wandel. 

Es ſoll durchaus nicht verkannt werden, daß es viele 
wichtige Erkenntniſſe gibt, die im Laboratorium erarbei- 
tet werden können. Wie ſich eine Pflanze ernährt, wie 
jie atmet, welche Kräfte im Innern ihrer Sellen wirk- 
jam ſind, wie fie auf äußere Reize reagiert — dieſe und 
viele andere Probleme haben eine erfolgreiche Be- 
handlung im Laboratorium erfahren. Aber man iſt zu 
der Einſicht gelangt, daß Künftig neben das ſtädtiſche 
Laboratorium die in der freien Natur gelegene For— 
ſchungsſtation treten muß, und daß erft aus der gegen- 
ſeitigen Ergänzung beider Arbeitsſtätten ein raſcher 
Fortſchritt für die Lebenswiſſenſchaften zu erhoffen iſt. 
Aus diefer Überzeugung heraus wurde die Hiddenſeer 
Station als erſtes Außeninſtitut unferer pommerſchen 
Landesuniverſität geschaffen. Darin bekundete fich 
gleichzeitig der Wille, mehr noch als bisher der Hei— 
matforſchung und dem Naturſchutz zu dienen, ferner die 
praktiſchen Fragen der Produktionsſteigerung in Forſt— 
und Landwirtſchaft von wiſſenſchaftlicher Seite her in 
Angriff zu nehmen und ſchließlich die enge Bindung 
zwiſchen Menſch und Boden weltanſchaulich zu vertiefen. 
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Was veranlaßte uns, gerade Hiddenſee als 
SForſchungsgebiet zu wählen? Hier treffen wir 
auf verhältnismäßig kleinem Raume Landſchaftsformen 
an, wie fie für weite Strecken des deutſchen Oftjee- 
gebietes tupiſch find, hier hat ſich ein überaus ab— 
wechflungsreiches Tier- und Pflanzenleben in faſt un- 
geſtörtem Suſtande erhalten, hier durchdringen ſich 
Meer und Land in jo mannigfacher Weiſe, wie kaum 
ſonſt wo an der baltiſchen Küſte, hier befinden wir uns 
am Eingangstor zum Arkonabecken, in dem ſich die 
Eigenart der Oſtſeeflora und -fauna am deutlichſten 
ausprägt, hier liegen ausgedehnte Brutſtätten von See- 
vögeln aller Art, hier führt der Vogelzug alljährlich 
zahlreiche nordiſche Säfte auf ihrem ſüdwärts gerich— 
teten Flug vorüber. Alles in allem: Hiddenſee bietet 
eine ganz ungewöhnliche Fülle von Arbeitsmöglich— 
keiten für den Forſcher der verſchiedenſten Wiſſens— 
gebiete. 


In dieſem Sinne kommt der Biologiſchen Jor- 
ſchungsſtation Hiddenſee eine gewiſſe programmatiſche 
Bedeutung zu. An dem weiteren Ausbau der neuen 
Oſtſeearbeitsſtätte ift deswegen auch keineswegs nur 
ein kleiner Kreis von Gelehrten intereſſiert, ſondern 
darüber hinaus alle diejenigen, die aus der Eigenart 
Pommerns als Küſtenprovinz die Verpflichtung ab- 
leiten, diefe Eigenart der deutſchen Wilſenſchaft und 
der deutſchen Wirtſchaft mehr als bisher zugänglich 
und dienſtbar zu machen. 


Treten wir jetzt eine kleine Wanderung über 
die Infel an, um die Arbeitsgebiete und bisherigen 
Einrichtungen der Biologischen Forſchungsſtation etwas 
näher kennenzulernen! Das Hochland im Norden, der 
ſogenannte Dornbuſch, trägt den Leuchtturm, deſſen 
Licht fajt 100 Meter über dem Weeresſpiegel liegt. 
Während dieſer altdiluviale Inſelkern nach Norden und 
Nordweſten ſteil zur offenen Oſtſee abfällt, neigt ſich 
die kuppige Grundmoränenlandſchaft unter fortſchrei— 
tender Ausebnung nach dem ſüdsſtlichen Binnenſtrande 
zu. Hier hat ſich nur auf einer kurzen Strecke die alte 
Kliffküſte erhalten, die einſtmals den völlig ifolierten 
Inſelkern nach Süden zu gegen den Anprall des Meeres 
ſchützte. Das Hiddenſeer Hochland, das einen ſüdweſt— 
nordöſtlichen Längsdurchmeſſer von 3,5 Kilometer bei 
einer durchſchnittlichen Breite von 1,5 Kilometer beſitzt, 
ſtellt ein teils landwirtſchaftlich genutztes, teils auch dem 
natürlichen Bewuchs überlaſſenes Gelände dar. Überall 
dort, wo den Nord- und Nordweſtwinden, die nicht 
ſelten zum Sturm anſchwellen, durch Einſchnitte in die 
ſteile Küſtenbarriere freier Zugang gewährt iſt, ſpielt 
ſich ein zäher Daſeins kampf des Waldes ab. 
Baumleichen und Krüppelwuchs, windfahnenartig ab- 
gebogene Kronen und umgeſtürzte Stämme laſſen die 
zerſtörende Wirkung der Windbahn nur zu deutlich er— 
kennen. In Senken und geſchützten Schluchten dagegen 
gedeiht der Wald auf mergeliger Unterlage durchaus 
üppig. Unter den mannigfachen Baumarten, die ſich am 


Aufbau des Beſtandes beteiligen, verdient die ſchwe— 
diſche Mehlbeere ganz beſondere Beachtung. Urjprüng- 
lich jeheint nur ein altes Exemplar im Pfarrgarten des 
Dorfes Kloſter vorhanden geweſen zu Jein. Heute hat 
ſich der Baum bereits in mehr als hundert Exemplaren 
ſelbſtändig über das ganze Waldgelände verbreitet. 


Neben dem Wind ift es der Sand, der hier dem 
Waldwuchſe feindlich gegenübertritt. Sandeinwehungen 
führen zu dünenartigen Anhäufungen, die im langſamen 
Sortjchreiten alles unter fich begraben. Nur durch Ein- 
greifen des Menschen wird dieſem ungleichen Kampfe 
meist ein Ende gemacht. In der Gefolgſchaft des San- 
des Stellt fich alsbald ein Strauch ein, der mit ſeiner 
unverwüſtlichen Wuchskraft leicht aller Schwierigkeiten 
der bewegten Unterlage und der ununterbrochenen 
Windſchur Herr wird. Das ijt der Sanddorn, der 
ſich zu einer Charakterpflanze des Steilufer— 
gebietes und der flachen Anlandungen bat empor— 
ſchwingen können. 


Nach Norden zu führt die Steilbeit der Küſte zu 
unausgeſetzten Neuabſtürzen, die eine Landſchaftsbildung 
von überraschender Großartigkeit entſtehen ließen. Sajt 
70 Meter hohe Lehmwände bilden bald zinnenartige 
Vorſprünge, bald zirkusartige Steilſchluchten, die teil- 
weiſe ganz unzugänglich ſind und nur auf ſtufenartigen 
Abſätzen einen ephemeren Pflanzenwuchs dulden. Ab- 
brechende Schollen führen oft Büſche und Naſenflächen 
in die Tiefe, die dann in der neuartigen Umgebung bart 
um ihre Existenz ringen. Nur noch das Hochgebirge 
zeigt den pflanzlichen Dajeinskampf in gleicher Ein- 
dringlichkeit, wie das hier der Fall ift. 


Adler am Horft 


Die landeinwärts gelegenen Hügel und Cäler laſſen 
je nach Bodenbeſchaſſenheit und Expoſition eine über- 
raſchende Vielgeſtaltigkeit der Pflanzenbedeckung er- 
kennen. Auf den ausgewaſchenen Jandigen Ruppen fett 
lich die Vegetation oft aus Swergformen zuſammen, die 
für die Allmacht des Standortes ein beredtes Zeugnis 
ablegen. An anderen Stellen wiederum ſchmücken ſich 
die Hügellehnen mit einem überaus bunten Pflanzen- 
kleide, das in ſeinem hochwüchſigen Rajen einer mannig⸗ 
jaltigen Tierwelt Unterjchlupf gewährt. Die Wild- 
kaninchen, die überall die Landſchaft beleben, üben 
einen ſtarken Einfluß auf die Suſammenſetzung des 
Bewuchſes aus, indem ſie einzelne Pflanzen dezimieren, 
anderen wiederum durch Schaffung von Anrißſtellen in 
der ſonſt geſchloſſenen Narbe Anjiedlungsmöglichkeiten 
bieten. Kurzum: die Dornbuſchlandſchaft mit ihrem 
Wechſel von Sand und Lehm, von Humus und Mergel, 
von Tälern und Höhen, von Janften Gehängen und 
ſchroſſen Wänden, von windgeſchützten Lagen und ſturm— 
umbrauſten Kuppen bietet ein ideales Arbeits- 
feld für den Standortforſcher. 


Rings um den Dornbuſch legt fich ein meiſt ſchmaler 
Uferjaum, der am Außenrande mit Geröll und Geſteins— 
blöcken, ſtellenweiſe auch mit Sand und herabgeſchlemm— 
tem Ton bedeckt ift und einer oft eigenartigen Strand- 
jlora knappen Naum bietet. Ganz anders der dem freien 
Wellenſchlage entrückte Binnenſtrand, der der Ver— 
ſchlickung anheimfällt und einen Hürtel von Pflanzen 
trägt, die ſich an der Bildung flachen Neulandes in ent— 
ſcheidender Weiſe beteiligen. Damit kommen wir zu 
der aufbauenden Tätigkeit des Meeres, die ſich auf 
Hiddenſee ebenfalls in großartigem Ausmaße vollzieht. 


Fol. Troschel 
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Die gewaltigen Majjen von Geröll, Sand und Ge— 
ſchiebelehm, die der Dornbuſch im Verlaufe der letzten 
Jahrtauſende den unerſättlichen Wellen hat überlaſſen 
müjjen, werden an anderen Stellen vom Meere zum 
Aufbau von Neuland verwendet. Dieſer Aufbau 
findet ſtets dort ſtatt, wo ſich die Wellen „totlaufen“, 
d. h. ihre tragende Kraft verlieren, alſo an bereits vor- 
handenen Küſtenvorſprüngen und Naſen. Auf diefe 
Weiſe haben ſich an den alten Inſelkern ſowohl an ſeine 
SW. als auch an ſeine NO-Ecke Landzungen angeſetzt. 
Das geſchah aber nicht gleichzeitig, ſondern ſolange die 
Steilküſte noch weit nach NW vorgebaut war, vollzog 
fich der Materialtransport in der Hauptſache nur ſüd— 
wärts. So entſtand hier das „Süderland“, das heute in 
einer Längserſtreckung von 14 Kilometer den Hauptteil 
der Inſel darſtellt. Das ſchnelle Wachstum mag dadurch 
ſehr gefördert worden ſein, daß Neſte kleinerer, zeitweilig 
vom Meere überſpülter Injelkerne mit in das Neuland 
eingebacken wurden. Die Gliederung des Hiddenſeer 
Flachlandes läßt noch heute feine Entſtehungsgeſchichte 
deutlich erkennen. Zuerjt wurden die breiten Sandſtrände 
und flachen Dünenzüge der Außenküſte geſchaffen, dann 
erft begann die Verbreiterung der Landzunge in weft- 
öſtlicher Richtung durch Vermoorung und Anlandung. 
Stellenweiſe wurden die letztgenannten Neubildungen 
durch einbrechende Wanderdünen überſchüttet und auf- 
gehöht. Daraus erklären ſich die großen Gegenſätze, die 
wir heute im Pflanzenkleide Hiddenſees vor Augen 
haben. Neben der tupiſchen Strandvegetation und den 
Trockengrasbeſtänden der Dünen kam es zur Bildung 
von Moorflächen und Salzwieſen, die heute oft noch 
kleine Strandteiche umſchließen oder von kanalartigen 
„Ziegen“ durchzogen werden. Wenn auch das hier ein— 
dringende Boddenwaſſer verhältnismäßig ſalzarm ift, Jo 
führt doch feine ſchnelle Verdunſtung in den Sommer- 
monaten alsbald zu einer erheblichen Anreicherung des 
Salzgehaltes. Dementjprechend find am „Binnenſtrande“ 
mehr Vertreter der Salzflora zu finden als am Außen- 
ſtrande. Jede kleine Sandwelle, die fich aus dem flach- 
feuchten Untergrunde erhebt, trägt eine durchaus an= 
dersartige Flora — ein Seichen, wie ſehr neben dem 
Klima auch der Boden den Aufbau der Pflanzendecke 
beeinflußt. 

Südlich des Dorfes Vitte erreicht das Flachland mit 
faſt zwei Kilometer ſeine größte Breite. Hier erfährt 


das Landſchaftsbild abermals einen vollſtändigen 
Wechſel. Serriſſene Dünenketten (Rupjtendünen) Jind 
teils ganz unregelmäßig, teils — ſüdlich Heideroſe — in 
ſtrahlenförmiger Ausbreitung über das flache Neuland 
hinweggezogen und haben dadurch eine höchſt eigen- 
artige „Dünenheide“ geſchaffen, in der reine 
Heideflächen mit bewegten Sandtriften, Moorflecken und 
Kupſtendünen abwechſeln. Starker Wind erzeugt in 
dieſem Gelände Sandwirbel, die bald hier, bald dort 
abgefangen werden und dann Wanderdünen in Minia- 
turform zurücklaſſen. Neben dem Heidekraut und an= 
deren tupiſchen Heidekomponenten erſcheint auf feuchtem 
Untergrunde die ſchöne Glockenheide, der ſich oft ein 
„inſektenfreſſender“ Sonnentau beigeſellt. Auch die 
Stechpalme, eine ausgejprochene atlantiſche Pflanzen- 
form, findet hier noch auf freier Heide ihr dürftiges 
Fortkommen. Die in ſchneller Aenderung begriffenen 
Dünenformen dulden vielfach nur einen Bewuchs, der 
die Fähigkeit hat, jede Sandverſchüttung zu durch— 
brechen. Darin ift die Kriechweide mit mehreren Varie— 
täten ein anerkannter Meiſter. Sie wagt ſich auf jede 
nackte Sandfläche und zwingt dieſe nach und nach zur 
Seßhaftigkeit. Wo wir uns auch in dieſem Dünenheide— 
gebiet umſehen mögen, überall tritt uns kämpfendes 
Planzenleben entgegen, das gerade durch die 
Ueberwindung der Dajeinsmwidrigkeiten dem Auge des 
Forſchers einen tiefen Einblick in die Weſensart pflanz⸗ 
licher Organiſation geſtattet. 


Südlich ſchließt ſich an das Heideland die „Slambäk“ 
an, ein ſtark vernäßtes Wieſengelände, das nach einem 
längſt verſchwundenen Dorfe ſeinen Namen führt. Am 
Woſtrande beginnt hier ein Dünenſchutzwald, der noch 
verhältnismäßig jung iſt und ſich als ſchmaler Streifen 
weit nach Süden erſtreckt. In der Nähe des Doppel- 
dorfes Neuendorf-Plogshagen findet ſich die Stelle, an 
der die Sturmflut von 1872 die Inſelbarriere durchbrach 
und einen tiefen Priel erzeugte. Die Errichtung eines 
mächtigen, über 1000 Meter langen Steindammes hat 
ein erneutes „Suſammenwachſen“ der Inſelteile zur 
Folge gehabt. Weiter ſüdwärts ſchließt fich der Gellen 
an, ein flaches, aus Dünenzügen und Wieſenflächen be- 
stehendes Gebiet, das ebenſo wie die der Dünenheide 
öſtlich vorgelagerte „Fährinſel“ als Bogelbrut- 
ſtätte geſchützt ijt. Das Gleiche gilt von dem ein— 


Die biologiſche Forſchungsſtation auf Hiddenfee 


jamen „Sänfewerder“, einer kleinen Inſel, die nur felten 
von einem Menſchen betreten wird. 

Dem Hiddenſeer Flachlande entspricht in ihrem Cha- 
rakter und in ihrer Geſtaltung die Halbinsel „Alt- 
Boſſin“, die ſich von der nordöſtlichen Spitze des Dorn- 
buſches aus nach Süden erſtreckt und heute bereits eine 
Länge von 3,5 Kilometer erreicht hat. Sie ſtellt eine 
weſentlich jüngere Bildung dar, die erft ihren 
Anſang nahm, als das Süderland den freien Durchſtrom 
des Waſſers durch den „Libben“ hemmte und die Ab— 
tragung des nordweſtlichen Dornbuſchſteiluſers ungefähr 
den heutigen Grad erreicht hatte. Die Rolle, die die 
Pflanzenwelt bei dieſen Vorgängen Jpielt, drängt ſich 
dem Beobachter mit größter Deutlichkeit auf. Kaum 
wird die Küſte durch einen ſich davorſchiebenden Haken 
dem freien Wellenſchlage der Brandung entzogen, ſo 
andert ſich das Ausſehen der Vegetation vollkommen. 
Da, wo bisher wenige Strandpflanzen und Dünengräſer 
ihren Platz fanden, bildet ſich alsbald ein geſchloſſener 
Naſen von Salzpflanzen und Unkräutern. Gleichzeitig 
ſtellen fih Meerftrandfimje, Binſen und das mehr und 
mehr die Oberhand gewinnende Schilf ein. Es beginnt 
ein förmlicher Wettlauf, der die Pflanzen weiter und 
weiter in die ſeichte Bucht hineinführt. Einige Jahr- 
zehnte genügen, um an die Stelle freien Strandes einen 
rauſchenden Schilfwald treten zu laſſen. Aber auch das 
rückwärtige Dünengelände änderte ſich ſchnell, indem es 
zunächſt von einem reinen Sanddorngeſtrüpp erobert 
wird, dem fich in ſteigendem Maße fremdartige Sloren- 
elemente wie Weinroſe, Holunder, Schlehe und Bocks— 
dorn beigeſellen. Es liegt bier gewiſſermaßen ein 
großartiges Naturexperiment vor, das 
dem aufmerkſamen Betrachter wertvolle Aufklärung 
über die Abhängigkeit der Vegetationsdecke von den je— 
weiligen Standortsbedingungen zu geben vermag. 

Entsprechend ihrer Vielgeſtaltigkeit beherbergt die 
Inſel eine Jo reichhaltige Vogelwelt, wie wir fie an 
unſerer Küſte nur ganz felten antreffen. Sft dadurch 
ſchon Gelegenheit zu vielen wertvollen Beobachtungen 
geboten, jo wird diefe Möglichkeit zur Seit des Früh- 
jahrs- und Herbſtzuges, wo an einem Cage oft 20 ooo 
bis 40000 Vögel über Hiddenſee hinwegziehen, noch 
ganz mejentlich geſteigert. Findet in trüben Nächten 
Turmanflug ſtatt, dann kann in größerem Umfange 
eine Beringung der Durchzügler vorgenommen 
werden. An ſchönen Herbſttagen wird die Inſel gerne 
als Raft- und Futterſtation angeflogen, was oft zu 
förmlichen Vogelinvaſionen führt. Das Jo viel erörterte 
und von Noſſitten und Helgoland unter Aufwendung er= 
beblicher Geldmittel ſtudierte Problem des Vogelzuges, 
kann von der mit unserer Station verbundenen Vogel- 
warte in ganz weſentlicher Hinſicht gefördert und ſeiner 
Löſung näher gebracht werden. Auch dieſe Aufgabe 
verdient im Rahmen der Erforſchung des deutſchen 
Oſtfeeraumes volle Beachtung. 

Bisher war immer nur von der Tier- und Pflan⸗ 
zenwelt des Landes die Rede. Wir dürfen aber nicht 
vergeſſen, daß auch die Meeresräume, die fich rings um 
Hiddensee ausbreiten, zahlloſe pflanzliche und tieriſche 
Organismen beherbergen, deren genaue Kenntnis von 
großer praktiſcher Bedeutung für die Fiſcherei ift. Die 
Oſtſee als ein ausgeſprochenes Brackwaſſermeer bietet 
ſeinen Bewohnern prinzipiell andere Lebensverhältniſſe 
dar als die Jalzreichere Nordſee. Infolge der mannig- 
fachen Abstufungen, die die einzelnen Oftjeeräume hin- 
ſichtlich ihres Salz- und Nährſtoffgehaltes aufweiſen, 
treten uns gerade hier wichtige Probleme der Pro- 


duktionsbiologie, der Naſſenbildung und der Umwelt- 
bedingtheit von Tier und Pflanze entgegen. Um Jo 
überraſchender it die Tatſache, daß die 
deutſche Oftjeeküfte bisher keine Sta= 
tion beſaß, die fih ſpezielldem Studium 
der Brackwaſſerorganismen widmete. Wie 


günſtige Arbeitsmöglichkeiten gerade in dieſer Hinſicht 
die Hiddenſeer Forſchungsſtation bietet, geht daraus 
hervor, daß wir uns hier in unmittelbarer Nähe der 


Men... 


Seltene Fruchtſtaude (Pirus suecica) 


Darker Schwelle befinden, die eine Grenzſcheide zwiſchen 
öſtlicher und weſtlicher Oſtſee darſtellt. Außerdem be- 
finden fich zwiſchen Hiddenſee und Rügen einerſeits und 
dem Darß und dem Sejtlande andererſeits zahlreiche 
Bodden, Buchten und Achterwäller, die auf kleinem 
Baume alle Übergänge eines Salzgehaltes von 10 pro 
Mille bis zu 05 pro Mille darbieten. Was alſo in der 
freien Oftfee nur auf Strecken von vielen Hunderten 
von Kilometern erreichbar iſt, drängt ſich hier ſo eng 
zuſammen, daß es leicht einer fortlaufenden Kontrolle 
zugänglich ijt. Es verſteht fich von ſelber, daß auch die 
praktiſchen Fragen der Siſchereibiologie dabei mit be= 
ſonderer Aufmerkjfamkeit verfolgt und gefördert werden. 

Ueberblicken wir zum Schluß den gefamten Auf- 
gabenkreis, der hier für die Hiddenſeer Forſchungs- 
ſtation kurz abgeſteckt wurde, dann müſſen wir zu der 
Überzeugung kommen, daß es ſich durchweg um Pro- 
bleme handelt, die für den geſamten deutſchen Oſtſeeraum 
bedeutungsvoll find. Wiſſenſchaft und Wirtſchaft find in 
gleicher Weiſe an dem Gedeihen der Stationsarbeit 
intereſſiert. In Erkentnis dieſer Tatjache hat fich der 


9 


neue deutſche Staat die Förderung der rein privater 
Initiative entſprungenen Neugründung angelegen ſein 
laſſen. Darüber hinaus haben fich aber auch hochherzige 
Männer gefunden, die dem ſo mühſam begonnenen 
Werke beträchtliche Stiftungen zukommen ließen. Da- 
durch iſt es möglich geworden, den ſchon vorhandenen 
Baulichkeiten jetzt noch ein größeres Kursgebäude hin— 
zuzufügen, in dem 16 Studierende Unterkunft finden 
können, und in dem ein großer Arbeitsjaal für mikroſko— 


PAUL WENZLAFF: 


piſche Unterſuchungen zur Verfügung ſteht. Schon in 
allernächſter Seit findet der 1. hudrobiologiſche Serien- 
kurſus auf Hiddenſee ſtatt, dem alsbald ein Studenten- 
kurs folgt, der fih in Form eines wiſſenſchaftlichen Ar- 
beitslagers vollziehen wird. Möchten fich die Hoffnun- 
gen, die wir auf die künftige Entwicklung dieſer neuar- 
tigen Sorſchungsſtätte ſetzen, zum Wohle unſerer Pro— 
vinz, zum Wohle unſeres großen deutſchen Vaterlandes 
vollauf erfüllen! 


dee, e 


Aan muß Hiddenſee kennenlernen als grünes Injel- 
paradies unter lachendem Sonnenſchein oder mondlicht- 
umflutet, als feingliedrige Silhouette im Silbermeer, 
aber auch an Sturmtagen als trotziger Wellenbrecher 
vor Rügen, zäh ausharrend in Siſcht und Wogenbraus, 
um jenen magiſchen Einfluß zu begreifen, der den Inſu— 
laner und den Fremden immer wieder zum „Jöten 
Länneken“ hinzieht. 


Aber noch in anderem liegt die Quelle feiner An- 
ziehungskraft: Uralt Geheimnis lockt überall den auf— 
merkſamen Beobachter und hält ihn in ſeinem Bann. 
Sahlreiche Steinwerkzeuge, Urnenreſte, Geräte und 
Schmuck von Bronze und Sold vorgeſchichtlichen Ur— 
ſprungs leiten unſere Phantaſie in die Seiten älteſter 
germaniſcher Kultur. Landſchaftsnamen wie Swantiberg 
und Swantewitſchlucht führen uns in die Wendenzeit 
und Wikingertage. Orgelbrauſen und fromme Geſänge 
der Mönche glaubt man auf einem Gange durch die 
Kloſterruinen zu vernehmen, wenn von fern das Bran— 
den des Meeres herübertönt. Unlösbare Nätſel ſpinnen 
lich um den Hiddenſeer Soldſchmuck, und wie ein Mär- 
chen aus grauer Vorzeit muten uns die runen- 
artigen Seichen an, die noch heute die Balken 
der Siſcherſtuben in den Geräteſchuppen bedecken. 


Das ſind die uralten Eigentumszeichen der Hidden— 
jeer, die Hausmarken. Es ſind geometrische Figuren, 
die rohen Umrißzeichnungen der verſchiedenſten Dinge, 
wie Spaten, Anker, Pfeil. Vogelfuß, Stern, Wolfs- 
angel, Stundenglas uſw. ähneln, oder auch Initialen 
von Namen. Bei der Mehrzahl der Marken herrſcht 
der ſenkrechte Strich vor, und ſo erklärt ſich ihre große 
Ahnlichkeit, ja, ihre Übereinſtimmung mit den Runen. 
Die Runenform hat ſicherlich einzelnen Hausmarken 
als Vorbild gedient, viel häufiger aber ift die Gleich- 
förmigkeit der Geſtalten abſichtslos und erklärt ſich 
daraus, daß Rune und Marke ſich gleichzeitig ent— 
wickelten. Der ſpäter entſtandene Gebrauch von natür— 
lichen Darſtellungen des Objektes ſtatt der mit wenigen 
einfachen Linien ausgedrückten Marke ſowie der Ge- 
brauch von reinen Buchſtaben ift bereits ein Zeichen 
der beginnenden Auflöfung der Hausmarke. 

Die Hausmarken hatten einen doppelten Zweck. 
Sie waren Handzeichen (dienten alfo als Unter— 
ſchrift) und Sigentumszeichen. 

Mit dem Beginn des Schreibenlernens um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts ſchwindet der Gebrauch der 
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Marke als Unterſchrift allmählich. Statt der Marke 
oder mit der Marke zuſammen treten jetzt die Initialen 
des Namens auf und die drei Kreuze der Schreib— 
unkundigen. Das Allgemeine Preußiſche Landrecht 
jowohl wie Beamtenwille mochten dahin führen, daß 
(1794—1900) ſcheidet noch von den Kreuzen der An- 
alphabeten das gewöhnliche Handzeichen, deffen Ver— 
wendung als Unterſchrift auf Rügen noch im Jahre 
1852 und 1840 nachweisbar iſt. Aber Bequemlichkeit 
ſowohl wie Beamtenwille mochten dahin führen, daß 
die Marke allmählich den Initialen des Namens wich 


Ravelhölzer mit Hausmarken von Aiddenfee 


S 


aus der durch Beiſtriche (Afmark) die neuen 
Marken 2 bis 5 entftanden find 


Derwandtfchaften : 1. Helmut farſten, 2. Sohn farl farften 
3. Jakob Schliecker, 4, Sohn Johann Schliecker, 5. Schwager 
heinrich Wolter 


Rompliz erte Hausmarken von Vitte und Neuendorf a. fjiddenſee 


Hiddenfee 


Yon Hertha Fricke 


De Summer kümmt, min leiwe Ichatz = 
Un in de Städe ward nu heit. 

De Steen, de gläugt up Strat un Platz. 
Ick ſegg Di, wat ick Schönes weit: 


Ick weit en lüttes, gräunes Land, 

dat ſwimmt in klore, blage Ser. 

Wie liggt ſick gaud an witten Strand! 
Sam mit, min Lütt, nah Siddenſee! = 


— —— — 


und daß den Analphabeten von oben her Weiſung ge- 
geben wurde, drei Kreuze ſtatt der Marke zu machen. 

Mehrere Leichenſteine auf dem Friedhofe in Kloſter 
zeigen noch die Verwendung der Marke für die Per- 
Jon, und in den primitiven Heften der Siſcherkompanien 
Neuendorfs findet man noch heute kaum einen Namen, 
nur Hausmarken der Teilhaber und dahinter oder dar⸗ 
unter ihr Belaſtungskonto. 

Semeindeakten aus jenen Tagen, die Marken als 
Unterſchriften tragen, gibt es nicht mehr. Wir treffen 
in den älteften Papieren nur verſchiedentlich die be- 
hördlich angeordneten drei Kreuze als Handzeichen. 

Ein alter Neuendorfer Fiſcher weiß noch zu er- 
zählen, daß in dem heute vom Meere fortgeſpülten 
weſtlichen Teile des Dorfes früher eine aite Dorf- 
ſchänke geſtanden hat. Ein grober Knüppeldamm ging 
um das Haus herum. „CTerupp, terupp, ſo hörte man 
die Fiſcher mit ihren Holzpantinen herankommen.“ In 
der niedrigen Stube ftanden am Balken die Haus- 
marken der Jecher mit ihren Schulden dahinter. Oft- 
mals löſchte man dem Wirt die Kreideſtriche aus, um 
Jo feiner Zahlung zu entgehen. 

Die Hausmarke als Sigentumszeichen 
wurde früher vom erſten Eigentümer am Hausbalken 
oder über der Cir eingeſchnitten. Heute noch finden 
wir die Hausmarken der Infel in Grieben, Vitte und 
bauptfächlich in den Süderdörfern Neuendorf und 
Pplogshagen an lebender und toter Habe. Alles, was 
ihnen gehört, bezeichnen dieſe Dorfbewohner mit ihren 
Hausmarken. Wir ſehen die Eigentumszeichen an allen 
Fiſchereigeräten: auf den Flotten, den „Schörbrettern“, 
an Bootshaken, Riemen, Nuderpinnen, Oesfatt und 
Dollen, am Ackergerät und Handwerkszeug. in der 
Arbeitskleidung, an Meſſern und Gabeln und auf Tel- 
lern und Taffen, auf den Decken der Schafe, auf den 
Grenzpfählen, ja, fogar auf den Bänken in der Kirche. 
Die Grieber und Neuendorfer ſtechen die Hausmarken 


Seen Larm un Itrio, keen Hupe fhigt, 
keen Itratenbahn, keen Auto löppt. 

Dat ganfe wille Leben ſwigt. 

Blots Lewart ſingt un de Sauh, de röppt. 


Vun Dornbuſch kiekt man fri un wid = 
bed Sweden hen. = Wo is dat ſchön! = 
Na Rügen up de anner Jid! 

Heft Du woll ſowat ſchon eis ſehn? = 
Du willſt nich mit? = Du ſeggſt mi: Nee? 
De Jorg, de oͤrückt dat arme Hart? = 
Kam mit, min Shah, nah Sioͤdenſee. 

Ick ſegg Di, dats dor beter ward. 


ſäuberlich mit dem Spaten auf ihren Wieſen und 
Weiden im Najen aus. Jedem Dorſbewohner find die 
Hausmarken ſeines Ortes bekannt, und jeder geliehene 
oder gefundene Segenſtand kann mit Hilfe dieſes Eigen- 
iumszeichens dem rechtmäßigen Beſitzer zurückgegeben 
werden. 

Die Hausmarken Jind erblich. Sie gehen 
noch heute unverändert mit dem väterlichen Boſitztum 
auf einen Sohn über. Die übrigen Kinder fügen ihr 
ein Beizeichen (Afmark) hinzu, jo daß man an den 
Marken teilweiſe die Verwandtſchaft beſtimmen kann. 
Da jedoch bei Einheirat, Erbe und Kauf die Hausmarke, 
die am liegenden Beſitz, nicht an der Perſon haftet, 
mit übernommen wird, kann man bei Ahnlichkeit der 
Marken nicht immer auf die Verwandtſchaft ſchließen. 

Durch die Afmarken entſtanden im Laufe der Jahr- 
hunderte zum Ceil recht komplizierte Gebilde von Haus- 
marken (ſiehe Abbildung), die ſicherlich nicht geringe 
Schwierigkeiten bei ihrer Beſtimmung verurjachen, 

Die altgermaniſche Sitte des Loswerfens mit Stäb- 
chen hat ſich wohl nirgends ſo rein erhalten, wie beim 
Kaveln (Lofen) auf Hiddenjee. Sollen Reifen mit 
dem Segelboot, Gemeindearbeiten, oder Landnutzung 
einer Gruppe oder der ganzen Siſcherkommune verteilt 
werden, ſo wird gekavelt. Kleine vierkantige Hölzchen 
von etwa 1 Soll Länge, die zierlich mit der Hausmarke 
verſehen find, ſind die , Ravel“. Sie werden in eine 
Miüte getan, umgejchüttelt, und nun werden von einem 
Fiſcher ohne Hinſehen fo viele herausgenommen, als 
Poſten zu beſetzen ſind. Wen das Los trifft, der muß 
den Poſten annehmen und die Arbeit ausführen. 

So hat fich Urväterjitte, die wir im ganzen ger— 
maniſchen Europa finden hier bis auf den heutigen 
Tag erhalten, und es iſt intereſſant zu erfahren, daß 
ſich auf Hiddenſee das Stammzeichen für die einzelnen 
Linien des Hauſes nach demſelben Prinzip abwandelt 
wie im Berniſchen Jura. i 
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FRITZ PORTEN: 


Fiſcherlos 


Oſtſeeſtrand — Pommernſtrand — ſoweit das Auge 
reicht: dieſer reine gelbweiße Sandſtreifen, flache Dinen- 
hügel, mit Strandhafer bewachſen, und die blaue Fläche 
unjerer Oſtſee. Eine ſommerlich warme Sonne laftet an 
dieſem Nachmittag über allem. Die See ift leicht ge- 
kräufelt, und nur winzige Wellchen brechen fich mit lei— 
jem Siſchen am Strande. Sin paar ſchwarzgeteerte 
Siſcherboote liegen, hoch auf den Sand gezogen, wie 
ſchwere ſchlafende Tiere nebeneinander. 

Dann ſtehen da ein paar Männer beiſammen, blicken 
ſcharf zum Horizont hinüber und ſprechen über das 
Wetter. Es Jind Fiſcher, hagere, ſehnige Geſtalten in 
der tupiſchen Haltung des „Seemanns an Land“. Ihre 
Geſichter ſind tiefbraun und verwittert. Die Pfeife 
hängt im Mundwinkel und die Schirmmütze iſt, zum 
Schutz der Augen gegen die Sonne, tief in die Stirn 
gerückt. Sie haben Holzpantoffeln an, weil ſie heute 
nicht auf See waren. Faſt eine Woche lang haben ſie 
Weiberarbeit mitmachen müſſen — Kartoffelhacken, 
aber das muß ja auch ſein. Und heute nacht wollen ſie 
wieder hinaus: Netze legen — endlich. — 

Einer von ihnen iſt größer und breiter, hat große 
blaue Augen und ſtarkes welliges Haar. Er iſt auch in 
feinem Anzug adretter, und wenn er Jpricht, hören die 
andern aufmerkſam zu. Es ift Wilhelm Kloth, der 
wohlhabenſte unter ihnen, der Kühnſte und geſchickteſte 
Siſcher — und daher auch ihr Semeindevorſteher. Neben 
ihm ſtehen ſeine beiden jüngſten Söhne, Burſchen von 
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18 und 19 Jahren, Bengel wie junge Rieſen, die mit 
dem Vater zuſammen fiſchen und die Mutter auslachen, 
wenn ſie ihnen zumutet, in Haus und Stall zu helfen. 
Aber beim Fiſchen arbeiten fie dann wieder wie rechte 
Männer. 

Den Sijchern will das Wetter nicht recht gefallen. 
Es ijt zu warm und ftill hier oben, und die ſchmale 
dunkle Wolkenwand dicht über dem Horizont deutet auf 
Sturm und Witterungswechſel. Aber acht Tage hat die 
Siſcherei nun geruht — damit iſt's genug —, heute 
nacht geht's los, und davon kann ſie auch das bißchen 
Wind nicht abhalten. Und die Männer wittern hinaus 
wie Jagdhunde, hantieren noch an ihren Booten und 
ſchlurren dann in ihren „Coffeln“ über die Dünen ihren 
Häuſern zu. 

Das Dorf beſteht aus einem guten Dutzend niedriger 
Fachwerkhäuſer, deren riefige Strohdächer tief über 
die kleinen Fenſter herabhängen. Straße und Weg gibt 
es hier nicht. Die Häuſer ducken fich tief in die flachen 
Dünentäler, als ſuchten ſie Schutz vor dem immer 
wehenden Winde. 

Das Haus des Wilhelm Kloth iſt trotz allem ein 
ſtattliches Gebäude, breit und maſſig, mit einem mäch- 
tigen, gepflegten Strohdach und ſeitlich angebautem 
Stall. Gärten gibt es hier nicht. Kurze, harte Gras- 
narbe, ein paar Wiejenjtreifen und, wahllos in die 
Gegend geſtellt, große, zerzauſte Pappeln, die nach der 
Seeſeite hin ganz kahl ſind und bei Sturm ſich tief nach 
Süden biegen. 

Haus, Hof und Stall — das iſt das Neich der Frau. 
Hier ſtehen die großen, unbeholfenen Männer meiſt im 
Wege und ſind nur wenig nütze. Und wenn ſie helfen 
wollen, dann zerdrücken und zerbrechen ſie mit ihren 
ungeſchlachten Händen mehr als Mutter Meta Kloth 
wieder gutmachen kann. Frau Kloth ift eine ſtarke, 
ruhige Frau. Ihr Geſicht und ihre Hände find genau 
jo braun und furchig, wie die der Männer. Sie ift nicht 
an der Küſte geboren, ſondern ſtammt von einem 
Bauernhof landeinwärts. Aber in den 30 Jahren ihrer 
Ehe ift fie in all und jedem eine echte Fiſcherfrau ge- 
worden. Sie hat es ſich auch bald abgewöhnt zu zeigen, 
daß ſie in jeder Stunde, die ſie Mann und Söhne auf 
dem Waſſer weiß, bittere Angſt um ſie leidet. Und 
darin ſteht ſie nun hoch über den andern Frauen, die 
faſt bei jedem ſchweren Wetter jammernd auf den 
Dünen ſtehen und auf die Nückkehr der Boote warten. 
Sie iſt ja beſtimmt nicht hart und gefühllos, wie die 
andern oft meinen — ihre Angſt und Sorge um ihre 
„Männer“ iſt immer wach wie in der Vorahnung eines 
großen Unglücks. 

Nun ſitzen fie alle daheim in der Wohnſtube um den 
großen, ſchweren Holztiſch, unter der rieſigen Petro— 
leumlampe und eſſen Speckkartoffeln, und die Jungen 
necken die Mutter mit ihrer Bangigkeit. Sie freuen 
ſich auf die nächtliche Ausfahrt. Hermann, der älteſte 
Sohn, iſt mit dem Wagen und dem ſtruppigen Pony in 
die Kreisjtadt gefahren, um Netzwerk einzukaufen. Er 
wird erſt am nächſten Morgen zurückkommen und Joll 
dann mit der Mutter am Strande ſein, um die Netze 
auszunehmen. 

Dann ſitzen fie ſtill um den CTiſch wie im Halbſchlaf 
— und warten auf die Stunde der Ausfahrt. 

Am nächſten Morgen, noch vor Sonnenaufgang, 
klopft die kleine, immer ängſtliche und ſchutzbedürftige 
Frau Lene Nutſen an Meta Kloths Tür. Sie ift erft 
ein halbes Jahr verheiratet und lebt in ſteter Sorge um 
ihren Albert. Sie braucht der großen, ruhigen Frau 


Sifherhaus in Deep 


Kloth erft gar nicht zu erzählen, daß Nordoſtſturm auf- 
gekommen iſt, und daß die Boote noch nicht zurück ſind. 
Frau Meta hat die ganze Nacht wach in ihrem Bett 
gelegen und hat gehört, wie das Nauſthen der Brecher 
am Strande immer ſtärker wurde und wie es in der 
Luft immer dumpfer zu ſauſen begann. 

Was nun kommen würde, hatte ſie in dieſen 
30 Jahren ihrer Ehe unzählige Male durchgemacht — 
aber an dieſem bleigrauen Morgen lag die Angſt 
ſchwerer auf ihr als je. 


Auf den Dünen ſtehen Gruppen von Frauen. Ihre 
weiten Röcke und ſchwarzen Umſchlagetücher flattern 
beftig im Winde. — Das Bild verträumter Ruhe vom 
Vortage iſt von einem kalten Nordoſtſturm binweg- 
gefegt worden. Die Oſtſee ift dunkelgrau, und ſchwere 
Wogen, die auf den Sandbänken ſchon als weiße 
Brecher ſtehen, jagen drohend auf den Strand zu. Nun 
ſtehen die Frauen da und ſtarren nach dem Horizont, 
wo die geteerten Segel der Boote auftauchen müſſen. 
Sie ſprechen erregt miteinander, und einige fangen an, 
vor ſich hinzuweinen. Meta Kloth aber iſt heute noch 
ſtarrer und ſtiller als ſonſt. Auch Karoline ſteht bei den 
Frauen auf der Düne. Sie iſt uralt. Aus einem Gewirr 
von Vunzeln blicken unbewegt zwei eiskalte graue 
Augen. Ihre Stimme iſt wie das Kreiſchen und Knar— 
ren einer verroſteten Cürangel. Es ift vielleicht 50 Jahre 
ber, daß jie als blutjunge Srau an einem eiſigen No- 
vembermorgen hier oben ſtand und auf das Boot ihres 
Mannes wartete. Es kam nicht nicht an dieſem 
Morgen, und auch nicht an den folgenden, wo ſie hier 
ſtand und ihre Augen vom Starren immer heller und 
härter wurden und ihr junges Herz einſam und kalt. 


Fot. Vogt 


„So war es damals auch“, knarrt fie vor ſich hin. 
Einen Augenblick ſieht fie zu Meta Kloth hinüber — 
und die ſchaut ihr in die eiskalten Augen und läßt den 
Kopf auf die Bruſt finken. — Jetzt taucht das erſte 
Segel am Horizont auf. Sieberhaft erregt beginnen die 
Frauen zu raten, wer es ſein könnte. Dann entdecken 
ſie zwei weitere Segel. Sie ſtehen und ſpähen und 
ſprechen aufgeregt vor ſich hin. Nach einer Weile 
kommt das vierte Segel. Nun fehlt noch eins. Die 
Boote kommen febr ſchnell näher. Der aufregende 
Kampf mit den Brechern der Sandbänke beginnt. Die 
Frauen willen, daß jetzt die Sefahr am größten ift. 
Aber nun ſehen fie die Männer doch wenigſtens, kön= 
nen an der Farbe der Segel ihre Boote erkennen. — 
Die vier Boote ringen ſich durch. Erſchöpfte Männer, 
durchnäßt bis auf die Haut, ſpringen heraus, ziehen ſie 
mühſam auf den Sand. 


Die Frauen ſind hinuntergelaufen mit ihren Blech- 
kannen voll heißen Kaffees. Und ſie helfen die Boote 
aufziehen und die vollen Netze herausnehmen. Sie 
ſchlucken die Angſt und Aufregung der letzten Stunden 
g herunter und [affen die Männer nichts davon 
merken. 


Meta Kloth ſteht noch immer unbeweglich auf der 
Düne und blickt mit leeren Augen nach dem Horizont. 
Das Segel des fünften Bootes taucht nicht auf. Sie 
könnte nun hingehen und die Männer nach ihrem Boot 
fragen. Sie tut es nicht — fie weiß, daß es nicht zu= 
rückkommen wird. Karoline kräht noch einmal mit ihrer 
verroſteten Stimme: „So war es damals auch“ — und 
dann ſchlurft ſie über die Dünen ins Dorf zurück. 


Fot Kruse 


Fiſchkutter im Hafen 


Wieder liegt das Meer wie ein Spiegel. Die Sonne 
ſinkt blutrot hinter den Horizont. Der Strand iſt glatt 
und weiß, die Boote träumen wieder ſchwarz neben— 
einander. Das Bild des Aufruhrs vom Tage vorher 
ijt weggewiſcht. In einem der Boote ſpielen Kinder. 
Sie find alle ſehr braun und haben ernſte, altkluge Se= 
ſichter, und ihre Bewegungen find gewichtig wie die der 
Großen. Ein Sechsjähriger hat alte Knieſtiefel vom 
Vater an — und iſt ſehr ſtolz darauf. Die Kleider ſind 
von den abgelegten Sachen der Eltern zuſammen— 
gebastelt. Die Höschen jind zu weit und die Armel zu 
lang — alles iſt geflickt und berieſtert. Das macht die 
Kleinen noch ernſter und ihr Spiel noch wichtiger. Sie 
ſpielen natürlich „Sicher“. Sie kennen nichts von dem 
hundertfältigen Spielzeug der Stadtkinder. Sie „ſpie— 
len“ die Arbeit der Eltern — ihre eigene zukünftige 
Lebensarbeit. 

Hermann Kloth ſteht etwas abſeits und blickt mit 
abweſenden Augen auf diefe ſpielenden Kinder, die mit 
bedeutſamer Miene Netze in den Sand werfen und an 
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Segel und Cauzeug hantieren. Erft geſtern hat das 
Meer drei von den ſechzehn Männern des Dorfes bei 
ſich behalten, und heute ſpielen dieſe Kinder ſchon wieder 
Silcher, Jo, als ob nichts geſchehen wäre. 

Hermann Kloth wendet ſich ab und geht mit ſchweren 
Schritten zu der alten Frau hinüber, die hart am Rande 
des Waſſers ſteht und unbeweglich zum Horizont ſchaut. 
„Mutter, laß uns nach Haus gehen — fie kommen nicht 
zurück — laß ihnen ihre Rube —“ Sie alle willen, 
daß das Meer feine Toten meiſt Wochen und Monate, 
ja, oft für immer behält. — — 


Der Janower Nat an das Finanzamt 
von Anno dazumal 


Die kleine Stadt am Fuße des Gollenberges ift feit- 
her die Sielſcheibe luſtigen Spottes geweſen. Spaßvögel 
und Läſtermäuler ſetzen ihr noch heute zu und erzählen 
manchen Schwank, wobei wohl Wahrheit und Dichtung 
freundlich nebenhergehen. Zur Ehre der Sanower aber 
muß geſagt werden, daß ſie es auch verſtanden, die 
Hiebe zu parieren und nicht felten mit ſchlagendem 
Witz und Humor ſich aus der Verlegenheit zu helfen 
wußten. Darüber nachſtehende kleine Geſchichte. 

Wahr ſoll es Jein, daß die Stadt in früheren Seiten 
mit irdiſchen Glücksgütern nicht gerade geſegnet war. 
Denn es wird berichtet, daß Bogislav XIV., Pommerns 
letzter Herzog und gleichzeitiger Biſchof von Cammin 
(1623—1637), fie von beſonderen Laſten, wie z. B. den 
Poſt- und Landfuhren, befreite. Als Pommern bran— 
denburgiſch geworden war, verlor Sanow ſogar Sitz 
und Stimme im Landtag, jedenfalls hatte es als Nügen— 
walder Amtsſtädtlein ſpäter immer nur den letzten 
Sitz unter den hinterpommerſchen Städten inne. 

Im Jahre 1780 nun forderte die ſtaatliche Akzije= 
kaſſe den Nat auf, ein Verzeichnis des geſamten ſtäd— 
tiſchen Eigentums, namentlich die Sahl der Dörfer mit 
Schankftätten uw. einzureichen. Darüber natürlich 
große Überraſchung und allgemeines Schütteln des 
Kopfes unter den Vätern, daß man einem anerkannt 
armen Gemeindeweſen derartiges zumuten könne, und 
lange und ſchweigend ſahen ſie einander in die ehr— 
würdigen Geſichter. Doch eine launige Idee, entſprun— 
gen, Jo erzählt man, dem Sehirn eines Vertreters der 
oft ſo mit Unrecht beſpöttelten Schneiderzunft, half dem 
ehrſamen Sanower Nat aus der Klemme, der, wie in 
alten Urkunden zu leſen ift, darauf folgendes Antwort— 
ſchreiben an die hohe Steuerbehörde richtete: 

„Sw. Königl. hieſigen Akziſekaſſe erwidern wir 
auf Dero geſtriges Anſchreiben: Wieviel Eigentums- 
dörfer hieſige Stadt habe und wieviel Krüge und Schän— 
ken in denjelben befindlich, zur Antwort, daß Sanow 
leider niemalen Eigentumsdörfer gehabt und daß viel— 
leicht diejelben ſamt denen darin befindlich geweſenen 
Schänken und Krügen und der zu letztern gehörigen 
Baßgeigen durch die Sündflut mögen weg 
geſchwemmt worden fein, woher es vermutlich ge— 
kommen, daß wir als Noä Nachkömmlinge von 
allem dieſen Kram nichts wiſſen. 

Nach Anwünfchung einer geſegneten Mahlzeit find 
wir ſtets Einer Königl. Akziſekaſſe bereitwilligſte Bür— 
germeiſter und Nat hiorſelbſt.“ 

Das Steueramt war überzeugt. Einen Offen- 
barungseid brauchte der Bürgermeiſter nicht mehr zu 
leiſten. AM. G. 


Vor zwanzig Jahren.. 


JOHANNES VON KUNOWSKI: 


Vom Leben und Sterben des Peter Wette 


Peter Mette hat ſein Leben hingegeben für die 
Heimat und ſein Volk. Einer von den Ungezählten, 
jenen Namenloſen, die rings um Oeutſchland liegen. 
Er ſtarb, gab ſein junges Leben, und an einem grauen 
Februartag des Jahres 1918 haben wir ihn in Spin- 
court begraben. Uns allen aber, die wir mit ihm in 
der 8. Batterie geweſen, in den Kreidefel)hen der 
Champagne, im Hexenkeſſel vor Verdun, uns allen 
lebt er noch heute. Wir ſehen ihn vor uns, Peter, 
den Braven, und wenn wir die Beſten von damals 
nennen, wird Peter Mette niemals fehlen. 

Das aber ift die einfache Geschichte vom Leben und 
Sterben des Kanoniers Peter Mette aus dem Kreije 
Cammin in Pommern. 

Peter Mette war ein Großer, Starker. Mit blon= 
den Haaren, beinahe unwahrſcheinlich blauen Augen 
und viel Sommerſproſſen, die von der Stirn über den 
breiten Naſenrücken das ganze Geſicht beſprenbelten. 
Er war ein guter Kamerad, fiel niemals auf, nicht im 
Guten, nicht im Schlechten, tat jeine Pflicht, wie alle 
von der Achten, und wenn er ſein Platt prach, wurde 
es wunderbar heimiſch um alle die ihn hörten, wenn ſie 
ihn auch nur ſchlecht verſtanden, die von Berlin, von 
Poſen, vom Vhein. 

Er hatte zwei große, rote Hände, der Pommer. 
Richtige Bauernhände, Hände, die auch das Ruder ge- 
führt auf der heimischen Oſtſee. Dieſe beiden Hände aber 
vor allem ſehen wir vor uns, wenn wir an den Peter den- 


ken. Wie oft Jaben wir ihn, wenn er Jaß, diefe beiden 
Hände flach vor dem Geſicht, das gerade noch die Augen 
und der blonde Schopf hervorſahen, und zwiſchen dieſen 
Händen hielt Peter Mette fein Heiligtum, die Mund- 
harmonika. 

Sie war ein ſchlichtes Iuſtrument, wie man fie für 
fünfzig Pfennig überall in der Heimat kaufen konnte 
wie wir fie jelbſt als Kind beſeſſen. Mit weißen Holz⸗ 
quadraten, die wie Waben ausſahen, zwiſchen den bei- 
den blitzenden Schalen, klein, ſo klein, daß ſie in den 
Händen Peters faſt verſchwand. Wenn er ſie aber an 
die Lippen ſetzte, ſo wußte er ſie zu ſpielen. Seine Hände 
in deren Cellern das Instrument völlig verſchwand blie⸗ 
ben beim Spiel in ſteter Bewegung. Es war wie eine 
ſchwere, körperliche Arbeit, wenn Peter Mette Mund— 
harmonika blies und ich erinnere mich, daß ſein gutes 
Bauerngeſicht oftmals ſchweißbedeckt war, wenn es diefe 
Hände endlich freigaben. Peter blies nicht weiter kunft- 
voll, mit großen Unterſtimmen, Abwandlungen und 
Übergängen. Ich weiß nicht einmal, ob er immer ganz 
richtig blies. Er war eben ein Naturkind, blies ſo, wie 
es ihm ums Herz war. Und wenn abends im Unter- 
ftand oder in den Baracken der Vuheſtellung die Lieder 
der Heimat ertönten, dann faßte es alle, obgleich die 
Kameraden beſtimmt keine beſonders zart Beſaiteten 
waren, und wenn Mette die Polka ſpielte, kribbelte 
es in den Beinen, und wenn er die 9 Pflanze 
herunterhackte, blitzten aller Augen. i 
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Das nun, dieſes Mundharmonikaſpielen, war Peter 
‘Mettes Eigenart, war feine Sonderſtellung im Rame- 
radenkreis, hob ihn hinaus über die graue Schar. Und 
jpielte er erſt nur im Quartier und Unterſtand, ſpielte 
er auch bald in der Seuerſtellung, am Geſchütz. Tief 
unter der Erde war einmal ein Unterſtand. Von uns 
vorgefunden, lange ſchon unbenutzt, ziemlich wacklig und 
nur mit einem einzigen, ſchmalen Schacht. Von allen 
Seiten ſchoſſen ſie, großes und kleines Kaliber, ein 
Seuerüberfall pflügte die Erde, und unten in der Erde 
hockten zwanzig, dreißig Mann in qualvoller Enge. Je- 
der Einſchlag ſchütterte durch den Raum, es war zum 
Erjticken und alle hatten nur einen Gedanken: faf 


„Das Bollwerk” 
ſucht Bilder 


Der kinſendungstermin für unſer Sommer- 
preis ausſchreiben ift bis zum 15. Auguft ver- 
längert worden! 

Als Motive ſchlagen wir vor: die pommerſche 
£andfchaft, das pommerſche Bauen, der 
pommerſche Menfch und die pommerſche 
Arbeit 

Nähere Bedingungen im Juliheft. 


l. Preis AM. 30.— 


Weitere preiſe im Gefamtwert von Bm. 90,— 
Photographen, Zeichner Pommerns 
ſchickt Eure beſten Arbeiten! 


(Einfendungen an die NS Monatszeitſchrift „Das 
Bollwerk“, Schriftleitung, Stettin, Breite Straße 51) 


ein Einſchlag im Schacht, war das hier das Grab! 
Keiner ſagte einen Ton, jeder wußte des anderen Ge— 
danken und blickte nicht in des Kameraden Augen, aus 
Furcht. — Da tönte aus einer Ecke die Harmonika, 
der Präſentiermarſch!l Ruck-zuck, das gab Leben, 
ſtraffte die Seftalten. Eine Fauſt ſchlägt nieder auf das 
Bohlenholz, ſchwere Stiefel treten den Boden, ruk- 
zuck, das ift der Cakt, kein Wort Jonft, nur der Takt, 
der Rhythmus, der durch alle geht, fie nimmt, und fie 
heraushebt aus dieſem Loch, irgendwohin in die Weite, 
wo die dreißig mit ihren Füßen die Erde ſtampfen und 
die Luft um fie ſchwingt im Brauſen des Präjentier- 
marſches. — 

Man muß ganz Deutſcher ſein und Soldat dazu, das 
zu verſtehen. Als nach dem Feuerüberfall aus anderen 
Bunkern und Schächten überall ein wenig blaſſe, ſcheue 
Menſchen auftauchten, quoll aus unſerer Grube ein 
Schwarm Beſeſſener. Vom Nhuthmus Beſeſſener, Be- 
freiter, mit blitzenden Augen und roten Backen. Die 
brüllten den Marſch, ſchlugen fich in ungeheurem Kraft— 
gefühl die Schultern, ſteckten die anderen, die Blaſſen 
an, — es war, als wollte die Königlich Achte direkt 
nach Paris marſchieren, alles niederſtampfend, aufrecht 
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durch Tod und Verderben, des alten Königs Wacht— 
parade. Und nächſt unſeren Nerven, war das Peter 
Mette, der dieſen Geiſt geſchaffen .. 

Aber Peter Mette konnte auch anders. Wenn 
nächtens die Wachen an den Geſchützen lagen und ruhig 
die Nacht über dem Gelde ſtand, ganz fern nur ein 
Schuß verhallte, irgendwo eine Leuchtkugel aufftieg, 
majeſtätiſch hoch im Gewölbe dieſes endloſen Domes 
erſtrahlte und wieder erloſch, dann hockte unſer Peter 
wohl auf der Lafette. Und leiſe, ſo leiſe, daß nur die 
um ihn hörten und vielleicht noch das rechte und linke 
Nachbargeſchütz, ſummte ſeine Harmonika dann die 
Lieder von der Heimat, von den Frauen, den Kindern. 
Viele trieb es zu ihm, fie lagerten umher, nur die Fun- 
ken ihres Tabaks verrieten ihr Sein, und lauſchten. 
Und Peter Mette blies, blies bis zum Morgengrauen 
und mancher von denen, die gelauſcht, trat hernach zu 
ihm, drückte ihm die Hand, nahm aus der Caſche eine 
zerknitterte Zigarette, brach fie in zwei Hälften und 
gab eine davon dem Peter. — 

Und ſo kam auch der Tod an ihn. Die Harmonika 
zwiſchen den Händen hockte er beim zweiten Geſchütz. 
Es war Februar 1918. Pro Batterie und Geſchütz 
ſoundſoviel Seſchoſſe —, lautete der Sparbefehl, es man- 
gelte an Munition, die Geſchützrohre waren ausgeleiert 
und das, was an Munition herankam, ſchleimte und 
krepierte zu früh. Drüben aber war der Teufel los. 
Die Batterie war verſchoſſen und der Tommy deckte ſie 
zu, zwanzig auf einen. Im Schlamm ſteckten die Ge- 
ſchütze, untätig, nur noch dazu da, getroffen zu werden. 
Und die Mannſchaft ohne Deckung, hungrig, durch 
froren, ohne Tabak, hockte in flachen Mulden, bis das 
Waſſer in die Stiefel drang. Preßte das Geſicht in den 
Dreck, wenn eine Lage angefegt kam, ſtumm, wehrlos, 
größer an Heldenmut und Pflichterfüllung als der 
ſchneidigſte Reiter bei der lebendurchpulſten, mitreißen⸗ 
den Attacke. Und wie ſie ſo hockte, die Achte, und 
wußte, daß es aus war, aus für viele, da ſpielte Peter 
Mette fein letztes Stücklein. Den alten Deffauer... 
„So leben wir, fo leben wir ...“. Ein Grinſen flog über 
die Geſichter, trotz Dreck und Granaten. Verflucht ja, 
ſo leben wir, — einer ſpuckte aus, einer ſchlug die Sauft 
in den Dreck, fo leben wir, verdammt noch mal, der 
Mette war ein Kerl. Alle aber ſummten mit und wen 
der Tod nicht ins Genick packte, grinſte und brummte 
zu Mettes lieber, dummer Blaſerei. Über die Ber- 
laſſenen war mit dem Lachen wieder das Leben gekom- 
men und der Mut. Da, — „. leben wir“, ſchrill brach 
der Con ab. Im Heulen der Granaten, im Krachen und 
Splittern, der feine, dünne Ton ſtand in der Luft, für 
Sekunden. Neben mir der Schleſier im Loch ſchlug ein 
Kreuz, ſah mich an. Und wir beide wußten, wie es um 
Peter Mette war. 

Nach langen zwölf Stunden wurde die Batterie her- 
ausgezogen. Ein Geſchütz nur — die drei anderen waren 
zum Teufel — und eine Handvoll Menſchen. Unter den 
Toten war Peter Mette. Und als man ihn begraben 
wollte, fand ſich, daß ſeine Harmonika nicht da war. 
Freiwillige vor! Ohne Befehl, ohne Aufforderung, die 
Batterie ganz unter fich, ging es ans Suchen. Sweien 
fuhren noch Splitter in Arme und Bein; im Dreck, 
neben dem, was einftmals das RNichtgerät des zweiten 
Geſchützes geweſen, lag die Harmonika. 

Die gaben wir dem Toten in die Hand und dann be- 
gruben wir ihn mit den vielen hinten in Spincourt auf 
dem kleinen Friedhof mit den vielen Kreuzen. Im Je- 
bruar 1918. — 


LISA SCHULTZE-KUNSTMANN: 


Der Frühling des Jahres 1931 ließ lange auf ſich 
warten. Aber um die Mitte des Mai jetzte eine plötz⸗ 
liche hochſommerliche Wärme ein, die in kurzer Friſt 
das Verſäumte nachholte. Es mochten nur wenige 
Tage Jein, in denen die bis dahin kaum geahnten 
Knoſpen aufbrachen, Blätter fih erſchloſſen und eine 
Sülle von Blüten erſtand. 

So kam es, daß Profeſſor Gregor Kircher in ein 
verſchwenderiſch blühendes Land hineinfuhr, als der 
D-Zug nach dem Nordoſten des Reiches die Halle des 
Stettiner Bahnhofs in Berlin verließ. 

Gregor Kircher hatte ſich bei Beginn feiner Reife 
vorgenommen, ein großes Stück der Sahrt zu ver- 
ſchlafen, aber nun wollte ihm das nicht gelingen. Im- 
mer wieder wurde ſein Blick angezogen von weiß⸗ 
blühenden Obſtalleen, zartgrünen Kornfeldern, ſchwärz— 
lichen Fichtenwäldern, und von dem blauen, weiß- 
bewölkten Frühlingshimmel darüber. Am Bahndamm 
blühten die erſten Feldblumen, Birken ließen ihre jun- 
gen, rieſelnden Zweige im Winde wehen, auf lang= 
gedehnten Wieſenflächen trieb das Gras. 

Er, der aus der üppigen, frühzeitigen Blütenfülle 
tropiſcher Länder kam, hatte gemeint, die norddeutsche 
Landſchaft werde ihm nicht viel mehr zu bieten haben. 
Nun kam es ihm aber kaum mehr zum Bewußtſein, 
daß er jemals ſo gedacht hatte. Vielmehr ſog er das 
Bild der am Zuge vorüberfliegenden Landſchaft in ſich 
ein, als ſei es etwas lange Entbehrtes. Das viele 
ſanfte Grün tat ſeinen angeſtrengten Augen wohl, die 
großen Ausmaße der Jorgjältig beſtellten Ackerſchläge 
batten etwas Beruhigendes für feine Empfindung, und 
in die dichten, dunklen Waldungen blickte er mit einem 
Gefühl unbeſtimmter, uneingeſtandener Erwartung. 

Die Vermutung, er werde diefe Fahrt als unſagbar 
töricht empfinden, beſtätigte ſich nicht. Vielmehr brei- 
tete fib in ihm allmählich das Gefühl einer Selbjt- 
verſtändlichkeit aus; als der Zug über die Oderbrücke 
in Stettin fuhr, war eine Melodie in ſeinen Ohren, und, 
die Worte dazu ſuchend, fand er, daß es ein altes Lied 
war: Nach Oftland wollen wir reiten, nach Oſtland geht 
unſere Fahrt. 

Es war vor mehr als einem Monat gemejen, als 
er an Bord eines deutſchen Ozeandampfers, von einer 
amerikaniſchen Konzertreise heimkehrend, flüchtig und 
gelangweilt den Anzeigenteil einer deutſchen Samilien- 
zeitſchrift überflogen hatte. Obwohl er nur mit halbem 
Bewußtſein bei der Sache war, blieb ſein Blick auf 
einer Anzeige hängen. Er hatte innegehalten, ſich auf⸗ 
gerichtet, den Kopf geſchüttelt und dann genickt. Da 
batte ein Wort geſtanden, das nunmehr ſein Denken 
in Anspruch zu nehmen begann, und eine Welle von 
Gefühl, Erinnerung und Vergangenheit in ihm empor 
ſteigen ließ. 

Lübchow, fo hatte das Wort geheißen. Seltſam — 
es mochte viele Orte dieſes Namens im Oeutſchen 
Reich geben, aber er wußte gleich, daß es nur das eine 
ſein konnte, das pommerſche Lübchow. 

Eine Gutsbeſitzerin bot ihr Haus mit Garten und 
voller Verpflegung rubebedürftigen Großſtädtern als 
Sommeraufenthalt an. Nuhebedürftig: ein altmodiſches 
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Wort, aber es hatte Gregor Kircher tief betroffen. 
Aubebedürftig, ja, das war er feit langem. Und ob- 
wohl er verſucht hatte, abzuſtreifen, was da eben auf 
ihn eingedrungen war, hatte er noch am ſelben Abend 
ein paar Seilen geſchrieben, nach Lübchow in Pommern: 
Ob er nach Pfingsten ein Zimmer bekommen könne 
auf unbeſtimmte Seit. Kirchner hatte er unterzeichnet, 
jo wie er es immer zu tun pflegte, wenn er nicht er- 
kannt werden wollte. Sein Sekretär wußte das, und 
die Briefe mit der kleinen Namensänderung kamen 


regelmäßig an. Vielleicht wußte man in Lübchow nichts 
von dem großen Pianiſten Kircher — aber es war der- 
ſelbe Name, der auf den Grabſteinen dreier Genera- 
tionen auf dem Lübchower Dorffriedhof ſtand —, viel- 
leicht wäre man doch aufmerkſam geworden. j 

Von diejer Stunde an hatte das Bild eines kleinen 
ſtrohgedeckten Hauſes über der feſtlichen Bläue des 
Ozeans gejtanden, und es war nicht zu verſcheuchen 995 
weſen. Stimmen waren in ſeinem Innern aufgeklungen 
die er längſt erſtorben geglaubt, und er hatte ihnen zu⸗ 
gehört, erſtaunt, beglückt. 

Und dann hatte er ſich verrückt geſcholt i r 
tal, und hätte die Anmeldung am a nu 
gängig gemacht. Was hieß das: Heimat, Voreltern? 
Er hatte dieſe Heimat als kleiner Junge verlaffen 
damals, als der Kantor Kircher 


’ 


Lübchow verlaſſen 


17 


hatte, um dem begabten Kinde das Muſikſtudium in der 
Stadt zu ermöglichen — dann war die Welt ſein Wohn— 
ort geworden — und doch: zu Haufe hatte er fith nir= 
gends gefühlt, ohne doch eigentlich Heimweh zu haben. 
Heimat war ſeine Muſik, und ſie war überall. 

Dennoch fuhr er jetzt, einen Monat ſpäter, der 
Landschaft zu, die feine Vorfahren bewohnt, und die 
ſeine Kindheit geſehen hatte. Jede Umdrehung der 
Näder brachte ihn Lübchow näher, und nun war es ihm 
auf einmal, als habe fich dies alles nicht zufällig er- 
eignet, ſondern folgerichtig entwickelt, von jener Stunde 
auf dem Schiff an bis zu dieſer. Und ſonderbar er— 
ſchien ihm jetzt eigentlich das andere — daß er, der die 
ganze Welt bereiſt hatte, nicht früher auf den Gedanken 
gekommen war, dieſe Fahrt zu unternehmen. 

Alt war er inzwischen geworden und müde. Wie 
hieß doch das Wort? Nuhebedürftig, ganz recht. Aber 
wo gab es Ruhe, außer in der Muſik? 

Sein Auge umfaßte das Bild der Landſchaft drau— 
ßen, die ſchon beinahe etwas Vertrautes für ihn hatte. 
Der Wind trug den feucht-ſüßen Duft der Wieſen 
herein, Kircher atmete tief, und wußte nicht einmal, daß 
er es tat. 

Ein offener Landauer holte ihn in Schivelbein ab, 
ſo war es brieflich verabredet worden. Kircher lächelte 
ein bißchen, als er den großen gelben Wagen erblickte. 
Er hatte feit Jahren nur D-Sug, Schiff und Auto 
benützt. Er kannte die Sprache der Eiſenräder, der 
Schiffsſirenen, des Kraftwagenmotors, das Gebell der 
Hupen. Es waren Seräufche für fein empfindliches 
Ohr geweſen. Das Klappern der Pferdehufe jedoch, das 
Nollen der Räder auf der Landſtraße war Nhuthmus. 

Kircher ſaß, in die blauen Polſter zurückgelehnt, 
und ließ die Blicke gleiten. Der Wind trug ihm den 
Dunſt der ſchwitzenden Pferdeleiber zu, und auch dies 
weckte Erinnerung. Wenn er ſeitlich an dem Kutſcher 


HERMANN GLAN DER: 


Pommerſche 


Wir wandern durch das weite pommerſche Land. 

Ein ſchmaler Pfad ſchlängelt ſich durch das rau— 
ſchende Korn, es raunt und flüſtert, wenn der Wind 
leiſe, kaum hörbar, darüber ſtreicht. So weit das Auge 
reicht, ſehen wir das leichte Sewoge des gelben Ihren- 
meeres. 

Die Frucht ſteht auf den Feldern und harrt der 
Ernte. 


* 


Die letzte Juliwoche und die erſte im Auguſt ſind die 
hohe Seit des Landmannes. Das Korn iſt gereift und 
die Ernte jest ein. Die Felder bergen die Arbeit und 
auch den Verdienſt eines Jahres — in wenigen Wochen 
muß der goldene Körnerſegen geborgen und unter Dach 
und Sach gebracht werden. Heute hat ja die Maſchine 
faſt überall die menſchliche Hand verdrängt, und die 
Gruppen von Schnittern, die dem Landmann erſt recht 
die Bedeutung der menſchlichen Arbeit auf dem Felde 
klar machten, ſind zumeiſt verſchwunden. Das Korn 
wächſt heran, ohne daß jemand dabei viel helfen kann, 
und wird durch die Maſchine geborgen; die bewußte 
Handlung ift in den letzten Jahrzehnten ganz zurück⸗ 
gedrängt. Es beſtand auch die Gefahr, die ſeeliſche Be- 
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vorbeiſah, erblickte er die wippenden Pferderücken, 
taktmäßig, wie eine Melodie. 

Die Allee ging ſchnurgerade. Unter ihrem Blätter- 
dach ſtrich der Wind kühlend entlang. Bald danach 
bog der Wagen in einen Waldweg ein, und dann war 
nichts mehr, als nur der Rhuthmus des Fahrens, die 
geheimnisvolle Waldftille, Geruch von Harz und Staub 
und Tier. 

Der Wald brach ab, Acker kamen wieder, Häuſer, 
Scheunen, Schuppen. 

Der Flieder blühte noch, während die Rotdorn= 
knoſpen ſchon rote Spitzen hatten, und die ſchweren 
Blüten der Pfingſtroſen neigten ſich auf den Beeten, 
als der Wagen in die Toreinfahrt des Gutshofes bog. 
Über die Freitreppe des Herrenhauſes hingen die blaß— 
blauen Dolden der Gluzinien hernieder, Rhododendron, 
in allen Farben blühend, umjäumte das Haus. 

Langſam und umſtändlich ſtieg Gregor Kircher aus. 
Ein fremdes Haus — fremde Menſchen. Aber es war 
der Boden der Heimat, den er jetzt betrat. — — 


Stettin -ein Fiſchhaus 


Ein alter Spruch, der ſich im Stadtarchiv zu Reval 
befindet, erzählt von den norddeutſchen Städten des 
5. Jahrhunderts folgendes: 

Köln — ein Weinhaus 
Braunſchweig — ein Zeughaus 
Halberſtadt — ein Frauenhaus 
Magdeburg — ein Backhaus 
Lübeck — ein Kaufhaus 
Hamburg — ein Brauhaus 
Roftok — ein Malzhaus 
Stettin — ein Fiſchhaus 
Danzig — ein Kornhaus. 


Erntebrauche 


ziehung zur Ernte zu verlieren und in der Ernte ledig— 
lich einen materiellen Prozeß zu ſehen. Wir ſind aber 
heute im Begriff, wieder den Glauben an die All- 
gewalt der Maſchine loszuwerden, wir ſehen in ihr 
etwas von Aenſchenhand Geſchaffenes und lernen, 
anſtatt uns von der Maſchine beherrſchen zu laſſen, ſie 
zu beherrſchen. 

Jetzt werden auch wieder die alten Sagen und 
Bräuche, von denen die Erntezeit erfüllt ift, lebendig. 


* 


Für unſere Vorderen hatte die Ernte eine hohe 
wirtſchaftliche Bedeutung. Ihr täglich Brot hing im 
wahrſten Sinne des Wortes noch mehr als heute vom 
günſtigen Ausfall der Ernte ab, und da das Leben 
eines Jahres mit der Ernte verbunden war, achteten 
fie auf das Wetter, auf Regen und Dürre und ſahen 
bofe und gute Geiſter miteinander ſtreiten. Für fie war 
das Rauchen und Raunen des Kornes nicht einfach 
damit erklärt, daß ſie ſagten, der Wind bewegt die 
Ahren; ſie ſahen allerlei dämoniſche Geſtalten im Seld 
ihr Weſen treiben. Die Mittagsfrau oder das Korn— 
weib gingen durchs rauſchende Ahrenmeer, der Korn— 
wolf jagte, die Wetterkatze ſchlich im Korn, oder die 


x 


Aoggenmuhme hatte fih im Felde verſteckt. Hexen 
wiſperten und liſpelten im Korn, Wald- und Wichtel- 
männer schlüpften durch die Ahren, und wenn ein Ge- 
witter niederging, glaubten unjere Vorfahren, All— 
vater Wotan laffe fich auf die Erde nieder. Auch heute 
noch ſpielt der Alte eine große Volle, eine Wotan- 
gejtalt, die auf wildem Roß mit wehendem Mantel und 
ſchwarzem Hut übers Feld jagt. Ofter nennt man den 
Alten auch den wilden Jäger und läßt für Jein weißes 
Pferd die letzte Garbe ſtehen. 

Wir mögen heute über dieſe Vorſtellungen lachen, 
dem Menſchen früher war das alles Wirklichkeit und 
er rechnete in ſeinem Handeln mit jenen Seftalten. 

Auch zeitlich war die Ernte feſten Regeln unter- 
worfen. Allgemein ift heute noch ihr Beginn der 
Jacobstag (25. Heuert — Juli) oder der Margareten- 
tag (13. Heuert) oder der Dominiktag (4. Ernting — 
Auguft). Am Cage des Erntebeginnes durfte ebenjo 
wie an Sonn- und Seiertagen kein Gericht gehalten 
werden. In manchen Ortſchaften wurde der Ernte- 
beginn vom Dorffihulzen beſtimmt oder von der Ber- 
ſammlung der Bauern, bisweilen nach einem Probe- 
mähen oder Probedruſch, beſchloſſen. 


Um eine rechte pommerſche Ernte mitzuerleben, 
mijjen wir in die Vergangenheit wandern: in die Seit 
vor dem Kriege, als der Landmann noch nicht die Mah- 
maschinen übers Feld rumpeln ließ und die Drejch- 
maſchinen noch nicht auf dem Felde die Sarben ſchluck⸗ 
ten. Da gingen die Schnitter noch in Gruppen aujs 
Feld, um ihre Senſen waren bunte Bänder gewickelt, 
und ihr Tun vollzog ſich nach altem Brauch. Dann fiel 
im Schwingen der Arme ein Schwalm nach dem an— 
deren und Binderinnen fügten die Halme zu Garben 
und ſtellten die Sarben in Mandeln auf. 


In jener Seit lebten die pommerſchen Erntebräuche 
noch überall. 

So laut und fröhlich die Schnitter und Schnitte- 
rinnen nach vollbrachter Arbeit beim Erntefeſte ſind, ſo 
tief iſt aber auch das Schweigen, wenn die Arbeit be— 
ginnt. Es iſt ein alter Brauch, und er wird nicht nur 
in Pommern, ſondern auch allgemein in Deutſchland 
geübt, daß der Schnitterzug ſchweigend ans Werk gehen 
muß. Gelegentlich wird auch die erſte Garbe von einem 
Kinde geſchnitten, und die erſten Ahren werden als Sitz 
der Fruchtbarkeit aufgefaßt und deshalb beſonders be— 
handelt. Sie werden für die Kornmutter kreuzweise 
gelegt und im kommenden Frühjahr in die Furche 
eingeackert. 

* 

Die glühende Sonne macht die Kehle trocken und 
der Rücken ſchmerzt — trotzdem beſonders Vorſorgliche 
nach altem Brauch drei bren ſich aufs Kreuz ge— 
bunden haben — da ſſt es verſtändlich, daß ſich der, 
der nicht gerade auf dem Selde zu tun hat, durch einen 
Trunk von der harten Arbeit loskauft. Kommt der 
Herr nun aufs Seld, jo kann es ihm paſſieren, daß er 
von einer jungen Schnitterin mit einigen Halmen ge— 
jefjelt wird und fich nur durch Bier oder Branntwein 
befreien kann. Meiſtens genügt aber auch ſchon das 
Verſprechen, einen auszugeben. 


* 


Die Garben ſtohen jetzt auf dem Felde. 

Die Hauptarbeit in der glühenden Sonne der Juli- 
und Auguſttage iſt vollbracht und es bleibt nur noch 
eins: die Frucht in die Scheuer zu bringen. 

Da iſt es denn Seit, daß die Mithelfer an der Ernte 
ſich verſammeln und in fröhlichem Seſte der Ernte den 
rechten Abſchluß geben. 


Juli — August: Zeit der 


schönsten Sommersonne! 


Zeit der Ferien, des Aus- 


ruhens für den Städter! 


Tage des sorglosen Umher- 
schweifens für die Jugend! 


Hitlerjugend ist auf großer 
Fahrt, Jungen und Mädel. 


Durch alle Gave des Vater- 
landes wandern sie, sin- 
gend und spielend und 
schauend. 


Sie erleben die Herrlichkeit 
der weiten Heimat. 
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Sand war sengende Glut — 

Aber die salzige Flut 

Kühlte die Körper und machte sie frisch. 
Jauchsend jagten wir uns; 

Spritzend haschten wir uns, 

Wurden Geschwister von Qualle und Fisch 


en am Lande wir schwer, 
achte das wogende Meer 
15 8 leicht wie die Möve im Flug. 
1 der Glast uns umfing; 
55 1 die Stunde verging, 
ie schimmernde Woge uns trug. 


1 logen am Strand 
5 glühenden Sand, 
S ssen die Augen und sanken in Schlaf. 
nne brannte uns braun, 
nd mit leisem Geraun 
ns das Rauschen der Wellen traf 
Heinrich Anacker 


Vorher ſind noch einige ſumboliſche Handlungen zu 
beachten. 

Beim Schluß der Ernte werden die letzten Halme 
für Mäuje, Vögel und Dämone einfach ſtehen gelaſſen 
oder auch zuſammengebunden. In Pommern ift der 
Brauch verbreitet, ſie zu einer Puppe zu binden, man 
tanzt um die Kornalte oder den Kornmann herum oder 
ſpringt über die Puppe hinweg. In manchen Gegenden 
wird ſogar die letzte Sarbe männlich ausgeputzt, mit 
einer alten Hoſe, einer alten Weſte und einem alten 
Hut bekleidet und auf den Hof gebracht. 

Dann beginnt das frohe Erntefeſt. 


Fot. Teschke 
Der Vorſchnitter läßt alle Schnitter im Kreiſe oder 


in gerader Reihe antreten, läßt die Senſen im Takt 
ſtreichen und ſie auf Kommando zur Erde neigen. Dabei 
jagt er das Streichlied auf: 


„Ich habe vernommen, daß der Herr ift gekommen. 

Heute ift der Ehrentag, daß ich ihn ſchnüren mag 

Mit einem groben Band um ſeine feine Hand. 

Sft mein grobes Band zu ſchlecht, 

So ift mein Ehr und Wunſch doch recht. 

Mit lieblichen Dingen, mit lieblichen Sachen, 

Ich habe nicht Seit, viel Komplimente zu machen — 

Das Band, das muß gelöſet ſein, mit Trinkgeld 
oder Branntewein.“ 


Auch jetzt kennt man noch den Brauch des Bin— 
dens. Der Herr wird mit einem Halm von der jüngſten 
Binderin gefeſſelt und mit folgendem Spruch begrüßt: 


Hier komm ich mit meinem Bändelein, 
Unſer Herr, der muß gebunden Jein. 
Fürchten Sie ſich nicht vor dieſem Kranz, 
Er ijt fürwahr kein Noſenkranz, 

Er iſt auch nicht von Dieſtel und Dorn, 
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Sondern von un)’ Herrn fein feines Korn. 

Wenn Sie mirs wollen nicht übelnehmen, 

Und ſich vor meiner Rede ſchämen, 

Dann werd ich das Bändelein 
abnehmen.“ 


gleich wieder 


In manchen Gegenden Pommerns trägt die luftige 
Schar der Schnitter den Kornalten mit auf den Hof. 
In der Varziner Gegend ſagt man dazu folgenden 
Spruch auf: 


„Guten Tag, ihr Herren allzumal, wieviele find in 
dieſem Saall 

Wir kommen hier eingetreten, kein Menſch hat 
uns hergebeten. 

Wir haben uns recht bedacht und einen Alten 
mitgebracht —. 

Der ift nicht von Dieſtel und Dorn, 

Sondern von Blumen und reinem Korn. 

Wir haben gebunden, in heißen Stunden, 

Wir haben geharkt, daß der Sand ſo ſtaubt. 

Wenn wir dann zurückkehren, ſehn die Mahlzeit 
vor uns ſtehen, 

Von dem Keſſel in den Löffel, von dem Löffel in 
den Mund — 

Dabei laß uns der liebe Gott geſund.“ 


Und nun beginnt der Feſtſchmaus und Sefttrunk — 
das Auſtbier —, der Alte erhält dabei einen Ehren- 
platz an der Tafel und ſchließlich vereint der erſte Tanz 
alle. Der erſte Tanz gebührt dem Herrn und feiner 
Frau, in ihren Händen halten ſie den bunten Ernte- 
Kranz, der mit dem Zug feierlich auf den Hof gebracht 
wurde. 

* 

Alles das gleitet jetzt an uns vorüber. 

Wenn der Wanderer wieder übers Land geht, ſieht 
er ſtatt des rauſchenden goldenen Ahrenmeeres braune 
Stoppelfelder. 

Selder, die darauf harren, beſtellt zu werden, um 
im nächſten Jahre wieder Frucht zu ſpenden. 


HANS FRIEDRICH BLUNCK: 


Der HGeidenften 


Oft, wenn das Mädchen, vom Vater zum Bier- 
holen ausgeſchickt, den langen Weg zum Krug am 
Dorfende lief, mußte es darüber nachdenken, wie weit 
die Welt hinterm allerletzten Haus noch jei, wie vieles 
es gab, von dem ſie noch nie etwas erfahren hatte. 
Die Abendſonne machte es, daß man auf ſolche Ge- 
danken kam, braunrot ſchien ſie aus der weiten Sand— 
heide ins Dorf hinein, oder der Himmel leuchtete ſo 
feuerfarben im Salzdunſt der fernen See. 


Aber das war es nicht allein. Das Mädchen 
wußte, viel anderes verbargen die Erwachſenen noch; 
es wußte, wieviel an Unbekanntem fich ſchon hinter 
dem großen Heidenſtein aufhob, der, ein uralter Grab- 
rejt, ſich am Weg zur Marſch aufhob — riejengroß, 
als wollte er andeuten, wie ungeheuer die Welt wurde, 
wenn man erſt über ſeine Grenze ſchritt. 


Kinder gingen nicht allein beim Landſtein vorbei. 
Die Eltern ſahen es nicht gern und die Leute erzählten 
jih Geſchichten von Heiden, die noch unter ihm 


a ae le Mutter batte wohl recht, Kinder 
gehe den Heidenſtein entlang gehen. Sie 
denn d ) ſie ſchon dreizehn werden, nach 
. t in die Stube — außer, wenn fie für 
an er, weil er Jo ſpät am Schmiedefeuer hat Hufe 
chlagen mülſen, einen Krug Bier vom Oorfwirt 
holen müſſen. 
i Und gerade heute läßt die Sonne den fernen Land⸗ 
ein aufbrennen, daß es wie rotes Blut in die Sand- 
gruben ihm zur Seite niederrinnt. 
8 Aber was diejen Tag noch wunderlicher macht: In 
der Dorfwirtjchaft ijt Beſuch. Wie das Mädchen mit 
ihrem Krug durch die Schankjtube läuft, ſieht Jie, 
Dullenſtine iſt gekommen, ein großes, gelbhaariges 
Weib, das alle im Dorf kennen. Und Dullenftine iſt 
nicht allein; ſie iſt mit einem jungen Spielmann ein- 
gekehrt — wie könnte Jo einer anders aussehen als 
kraushaarig, mit flackernden Augen, wenn er die Geige 
anhebt. Auch Bauern find da, die ſcherzen grob und 
derb mit der Frau, die fie von einjtber kennen. Sie 
können nicht einmal ihren Mund halten, als Dullenſtine 
ein Lied tanzt und der Geiger dazu den Bogen hebt — 
traurig iſt der Spielmann, daß die Bauern ihre lauten 
Scherze dazwiſchen gröhlen. Das Mädchen muß ihn 
wieder und wieder anſtarren, mitleidig, mit aufgerijle- 
115 Augen, fo febr es jeine Blicke abzuwenden Jucht. 
Aber auf einmal, während der Wirt ihm den Krug 
vollzapft und ſich alle nur um Dullenſtines Lied kiim- 
mern — auf einmal hat der Spielmann, dem kaum je= 
mand zuhört, dem Kind am Schanktiſch fröhlich zu- 
genickt. Wirklich, er winkt ihm, während es wie bebext 
den ſchwirrenden Lauten der Geige folgt. 

Der Wirt hat den Bierkrug gefüllt, er will das 
as bange machen und lacht ſich den Bierſchaum durch 
den Schnurrbart. „Sieh, den hat Dullenſtine ſich unterm 
Landſtein rausgerufen!“ flüjtert er heißer; aber dann 
Ben er los: „Willſt du nun wohl raſch nach Haus!“ 
Ihm iſt ärgerlich, wie das Kind den Geiger anſtarrt 
ein ordentliches Kind ſolchen verlumpten Fahrenden! 

Es ſcheint ihm überhaupt an der Seit, den Sing- 
ſangzigeuner und Dullenſtine aus ſeinem Haus zu wei— 
ſen, derlei Beſuche enden ſouſt mit Moeffer und Gericht, 
das kennt er. Allo ſchafft er Ordnung und ſetzt aus 
der Tür, was Unruh bringen könnte. Gerade, wie das 
letzte Licht den Landſtein berührt, tappen das fahrende 
Beib und ihr Freund wieder den Weg nach Weſten zu. 
Son der Schmiede aus kann man Jie jeben, kann Jeben, 
wie ſie um den Stein biegen und jäh verſchwunden ſind 
— wie aufgeſogen, als ob der Stein die Meuſchen fräße. 
Aber das Mädchen, das, die Stirn ans Senſter ge= 


drückt, den beiden nachſchaut, hat es ni 
wartet. Wenn die Heiden 18 unterm es 
jteben, jo werden fie fih abends zueinander ma 
Wenn keiner vom Dorf fie bei ſich haben will 5 
ſollten der Fremde und Dullenſtine ſich nicht 3 den 
Stein begeben, zu den armen Verzauberten, die kein 
Menſch mehr ruft? Bei der Vorſtellung, daß niemand 
die Vächtigen will, die fo gut und geſpenſtiſch wie d 
geigende Spielmann Jind, fühlt das Mädchen, wie ihm 
die Tränen in die Augen fahren. Unruh Mitleid Rn 
ängftliche Särtlichkeiten für das Unterirdiſche das ine 
anfehauen kann wie der Geigenmann im Krug römen 
in ihr auf. Während ſie vom Senjter aus Nen 
Weſten folgt, bebt ihr kleiner Leib: Şroft und Site 
durchfahren ihn, bis der Schatten des Steins groß 1 
die Heide wird. Einmal Jollte man auch den Nächtigen 
gut Jein, wünscht das Kind, ach, Mitleid und W neh 
lajfen ſich kaum bergen! > 
„Halt deine Schularbeit gemacht“, fra i 
im Vorbeigehen, „was träumt 5 e A 
gehorſam, jo gehorſam, wie jie immer ift. Aber fie 
wartet, daß ihre Mutter aus der Tür geht und 9 9 1 
daß ſie heut noch etwas Verbotenes begehen wird und 
wenn ſie dafür geſchlagen würde und hungern müßte 
Der Gedanke, daß Jie für ihren Ungehorſam eden 
könnte, lockt ein trockenes Schluchzen in ihr hoch 
„Hab was vergeſſen“, Jagt ſie gleich 1 um 
kleinen Bruder, der nach ihr verlangt und zu W = 
bracht werden will. „Berta muß noch zum Wirts. 
haus.“ Sie hat wirklich vergeſſen, daß ſie auf 2 
Srojchen einen halben zurückhaben ſollte, gerade 1 
fällt es ihr ein. „Der Kröger muß mir noch Geld 
wiedergeben“, erklärt ſie ihm ſo, wie er es der Mutt 
nachſagen wird. Dann ſtiehlt fie ſich aus der Jener 
und eilt mit fliegenden Gliedern von dannen. Nicht die 
Landſtraße läuft ſie — einen Brombeerweg durch Eich- 
buſch und Sinjter weiß fie, fie lief ihn oft mit andern 
Mädchen, und zwar immer Jo weit, daß man den ge— 
heimnisvollen, verhexten Stein betrachten und fein 
Selicht juchen konnte. Oft genug haben die Kinder ihn 
einander gezeigt, ſcheu, ehrfürchtig und auf weitem 
Abſtand — gute Kinder gehen nicht in ſeine Nähel 
Aber heute iſt alles anders, heute iſt auf einmal ein 
Wildes, Unheimliches in dem Mädchen, dem alles gut 
iſt, was ſchlecht war, dem das Unheimliche ſüß a 
kann bis zum ſchlummernden, tötenden Dunkel. Über 


das letzte Brombeerlaub tappen die Schrit 

8 ? te, das Herz 

ſchlägt laut, aber es iſt zugleich herrlich ü 

das Blut klopft dem Mädchen bis in die Kehle l 
Noch weiter —. l 


Bitte, rufen Sie u 


Wir stchen Ihnen behufs Beratur 
fügung. Haben Sie Ihren Hauss 
liefern es Ihnen in gedie 
Tischherd nur 50 Pie. je Monat, Jun 
die Hauswasche nur 02 
Gasherd nur 1,75 RM. je 
Figentumserwerb nadh 5 Jahren. 


Die Liste der der Gasgemeinschaft ang 


Stettin, KI. Domsir. 20, Tel. 
Greifenhagen, Fischerstr. 33, 


ng in alar Fragen der Gas- und Wasserversorgung jederzeit kostenlos zur V 

tand mit Gasgerät ausgerüstet, das Ihnen hilft, Zeit und Geld zu sparen? 109 

gener Ausführung auch gegen bequeme Monatsraten. m 

kers Quell, fix und fertig angeschlossen j 

a , nur 2,— RM. je Monat, G it fü 

Píg. je Monat; Gaskühlschrank nur 8,71 RM. je Monat; Ligentumserwerb 9 = 

Monat, Brat- und Badiofen nur 70 Pfg. je Monat. Gas-Badeofen nur 2,54 RM u 
” - onat; 


eschlossenen Handwerker und Eisenwarenhändler, deren Betriebe durch d 
rdı das 


Zulassungsschild gekennzeichnet sind, liegt in de 


Gasgemeinschaft Städtische Werke 


310 00; Jasenitzer Str. 3, Tel. 207 97; Altdamm, Gollno 
5 wer Str. I z 
Tel. Greifenhagen 416; Stolzenhagen, Hermann Cöring-Str. en oszi 
> nhagen 43 


n unterfertigten Dienststellen zur Einsichtnahme aus, 
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Aber es rührt ſich nichts um den Heidenſtein. Nur 
das Halbdunkel flimmert und vom Dorf in der Mulde 
leuchten die Lichter auf. Da faßt das Mädchen Jolchen 
Mut, es beginnt zu ſingen — eine kleine Kinderweiſe, 
ein Canzſtück ift es. Wie ruft man wohl ſonſt die unter 
der Erde? 

Und als niemand auf das Lied hervorkommt und 
der Stein hoch und ſchweigend ſteht und ſich nicht regt, 
beginnt das Kind zu tanzen, wie die Kinder fih Sonn- 
tags auf der Straße vorm Krug drehen, wenn die 
Muſik nach draußen ſchallt. Und es hüpft und ſingt 
dazu, hüpft und ſingt rund um den Stein, die Augen 
halb geſchloſſen vor Furcht und ahnender Erwartung. 


ERICH SCHULZE 


Hoch ſtehen die erſten Sterne, ein Wind fährt und 
rauſcht im tiefen Kraut. Sieben Lieder lang tanzt und 
ſingt das Mädchen die Heiden wach und es hört einen 
Widerhall und es ſieht die Nacht wie den Blick des 
Geigers — rundum Jind viel Augen, viele, die fie 
anſehen. 

Aber niemand kommt, der ſeine Hand nimmt. Und 
plötzlich geht es wie Erwachen über das Kind, klagt es 
leiſe auf im Schreck über den Stein, über feinen Tanz, 
flieht es mit jagenden Füßen ins Dorf zurück, 
nicht wiſſend, woher ihm der Mut zum Ungehorſam, 
woher der Mut kam, dem Heidenſtein ſo nahe zu ſein 
und ſo nahe vor ihm zu tanzen. 


JIA male MNSAN 


Es liegt wohl in der 
Natur der Sache, daß der, 
der ſucht, viele Wege gehen 
muß — Wege und Irrwege. 
Ich ging auf die Reiſe mit 
der Überzeugung, ein Land- 


ſchaftsmaler zu ſein oder 
doch wenigſtens einer zu 
werden. Nach drei Jahren 


kam ich zurück mit der Ge- 
wißheit: wenn ich überhaupt 
ein Maler werden konnte, 
dann würde meine beſſere 
Seite die Oarſtellung des 
Alenſchen fein. 

Seit faſt einem Jahr nun 
habe ich Zeit und Ruhe ge~ 
funden, endlich daranzugehen, 
Rechenſchaft abzulegen, ob 
meine Wanderjahre von mir 
in rechter Weiſe genutzt oder 
ob ſie vertan waren als 
törichter Jungenſtreich. 

Was iff denn von den 
drei Jahren geblieben? Keine 
Landſchaft, kein Porträt — 
nichts iſt getan in dieſen 
Jahren, außer am Wege auf- 
geſchriebenen Zeichnungen. 
Nichts äußerlich Sichtbares 
iſt geblieben. Zu Fuß, mit 
dem Rad, mit Eiſenbahn, 
Auto und Dampfſchiff bin 
ich herum vagabundiert, und 
nichts blieb? Sine Sehnſucht 
blieb, ein ſchmerzliches Ber- 
langen noch dem Menſchen. 

Wenn ich Jehon lange un⸗ 
deutlich, nur noch wie hinter 
Nebeln, die Landſchaft, in 
der ſie mir entgegentraten, 
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Fot. Knoth 


* 


kaum noch wahrzunehmen vermag, dann werde ich mich 
noch aller, aller erinnern und ſie klar und deutlich vor 
mir ſehen, als wären ſie mir heute gerade begegnet. 
Den Siegenhirten ſehe ich dann am Kegel des Atna: 
grau, faltig, zerriſſen ift feine Haut wie die Ninde des 
Berges, an dem er ſeine Herde hütet, und wie das 
Brot, das er mit mir teilt. Dann ſehen wir uns an 
und ſprechen wenig: Was ſollen wir auch viel erzählen; 
ſeine Welt ift groß, weit über das blühende Sizilien 
liebt er gen Morgen und gen Abend, und fie ift doch 
nicht größer als die Weiden ſeiner Herden. 

Mit der guten, alten Graziella unterhalte ich mich 
häufig oben in Anakapri, wenn die laue Nacht vom 
Monte Ciberio herabfällt. Sie lächelt, die Alte, und 
auch die Nacht. Wann lächelt ſie nicht, die Nacht in 
Anakapri und die gute alte Graziella! Ihre Augen 
ſind ganz wie die der Waldfrau, die in unſeren Kinder- 
märchen Jo lautlos und gütig wandelte. Und ſo iſt auch 
ihre Stimme. 

Und Maria, die kleine Piemonteſerin, ob ſie noch 
immer ſchläft, leiſe im Schlaf vor ſich hinmurmelnd? 
Schlank und biegſam liegt Jie wie eine zarte Blüte unter 
hundert anderen Blumen; ein kleiner Kopf, wie der 
einer Gazelle, ruht auf dem dummen, jungen Händchen; 
die braune Locke weht mit dem Winde leicht über die 
Stirn, wie ein Falter ſo zart, und über die Cräume der 
kleinen Schläferin. Iſt ſie einer der Engel Fra Ange- 
licos? Man kann das gar nicht Jo genau fagen, und 
ich würde dem nicht glauben, der mir beweiſen wollte, 
fie wäre die Tochter des krummen Oswaldo, der un- 
weit ſeine Ziegen in die Hürden treibt. SR 

Pater Anfelmos weißer Bart begegnet mir hier 
und da, und feine weiche Hand ift Balſam in erregter 
Stunde. „Bete und arbeite“, ſagt der alte Franzis 
kaner; dabei ftreicht er mit der Hand liebkoſend durch 
das Silber ſeines Bartes und lächelt auf geheimnisvolle 
Weiſe, und dann weiß ich kaum noch: ſehe ich nicht 
etwa den alten Windmüller aus Oſtfriesland? Längjt 
Schafft fein Sohn in der Mühle; von der Bank in der 
Sonne hört er ihr Klappern, lieblichſtes Gotön in ſeinen 
Ohren. Und auf anderes hört er noch, das nicht von 


dieſer Welt. Feiertag nach einem Leben voller Arbeit 
fteht in dieſem Geſicht geschrieben, Sorge und Leid 
haben ihre Runen hineingezeichnet. Nun kommt der 
Friede feines Alters, ſtreicht alles Kleinliche verſöhnend 
aus. Seine harten Hände liegen auf den Knien, ſchwer 
und bedachtſam erzählend von immer tätiger Unruhe 


bis zu dieſem Cage. Wie leicht decken dieje müden 
Hände ſegnend den Scheitel eines Kindes! — Alles das 
iſt geblieben von den Wanderjahren. Ausgezogen bin 
ich, die Landschaft zu Juchen, und habe den enſchen 
gefunden. 


Fol. Kroth 


Tweil luſtig Vertellkes ut dem Irügewolfche Amt 


De Schaulmeeſterprüfung 


'n ganz Wiel is dat all her, ſegge wi eis, dat was 
to dere Cied, as de Preifters in e Schaul noch wat to 
teren häre un de Lehrers von ehr injet’t ware mielt, 
dunn läwt in Lanzig de Hochwürdig Supperdint Erdt. 
Hei was Joa richtig ull Oberhirt un Jin Unerſchepers 
un Scheperknechts, wat de Preiſters un Köſters weete, 
dei krege von em fo ehr önſtrukſchon, dat de leiwe 
Semeindeſchap un Lämmers up ehre Weed ok dat 
paſſend Fräten fine deere. 

Nu ſchull in Sörshage eis eie nieg Schaulmeeſter 
makt ware. Ma feggt dat hüt woll alles Jo hen, dat 
was früher kein Kunſt nich, awerſt ſo einfach gung dat 
bi alledem doch nich, denn einmal gaw dat nich val 
davan, dei diefe Poſte vörſtahe Künne, wiel allerhand 
derlangt wurd’, un denn wurd' dat Geſchäft ok ma 
recht mieß betahlt. Na gaut, Erdt fraug bim Ge⸗ 
meindevörſteher nah, off hei em woll ein geeignet Per“ 
on vörſchlage kinn. „Woll, doatau mießt Schniere 


Haas’ gaut to brüke fin“, meint de Schult, un Schniere 
Haas' wurd' tom Exame beſtellt. 

Hei kamm an. Awerſt de Buxe fludderte em doch 
ganz bannig, as hei nu in dat Amtszimmer mit all de 
dicke Bäukers dem hoge geiſtliche Hare ſchejeäwer fatt 
un dei denn anfung mit eine Stimm', as wenn hei de 
bäwerſt Weltenrichter weer: „Der Schulze ſagt mir, 
Ihr hättet Luft, Schulmeiſter zu werden; was meint 
Ihr dazu?“ H: „O ja, Herr Supperdint, ick glow, dat 
war ick naug trecht kriege.“ „Hm — könnt Ihr denn 
leſen und ſchreiben?“ „Dat ſchull ick meine, Herr 
Supperdint.“ „— Wißt Ihr auch in der Bibel Bo- 
ſcheid?“ „Awerſt ſicher, Herr Supperdint.“ Na, 
denn wollen wir mal ſehen. Abraham hatte einen Sohn 
mit Namen Sſaak; faaks Sohn hieß Jakob; wer war 
Jakobs Großvater?“ — Schniere Haas’ finnt un finnt 
awerſt hei bringt dat nich rut. Sup.: „Nun?“ — u 
„Herr Superdint, ick weit in 'e Bibel tämlich Be- 
ſcheid, awerſt dit krieg ick nich rut.“ „So geht einen 
Augenblick in den Garten und überlegt es Euch.“ — 
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Alönchguter Fiſcher beim Tanz 


Haas’ raft de Stieg up un dal, hei bliwt ſtahn un kiekt 
in 'e Keßbeereboom, hei fett fick up de Benk, frett fick 
de Fingernägel av un riwt fick de Kopp: „Uwer nee, 
wotau brike de ulle Bälg ok weite, wo Jakoppe fi ’e 
Großvader beite ded, wat ſchäle je doamit?“ As bei 
ſo in ſinem geiſtige Kampf ſick awrackt un nich mehr 
ut un in wüßt, dunn kamm de Prüjungsmeejter em nah, 
wiel dem de Cied all fang wurd’ un fraug: „Nun, habt 
Ihr's?“ „Ne, Herr Supperdint, dat ward niſt.“ „So 
nehmt die Frage mit nach Haufe und bringt mir in drei 
Tagen die Antwort.“ 

De Schniere verjprak alles un gung, awer licht was 
't em nich um 't Hart, un ſo faſt heile em de deipe un 
ewige Gedanke von Jakopp fine Großvaderſchaft, dat 
hei nicht mal, as hei dörch Krolow kamm, Möller 
Notzke Jah, dei vöre Dör ſtund. Die)’ markt gliek, dat 
bi Jinem Fründ wat nich ganz in Ordnung was. „Mineh, 
wat heſt du denn vör 'n Weihdag, dat du mi nich mal 
gun Dag ſeggſt?!“ röppt hei em an. Haas’ vertellt fine 
Kummer. De Möller lacht ut vullem Hal: „Du 
Schapskopp, här ick ball ſeggt. Beſinn di eis. Kiek: 
Ick heww eine Sähn, un mi ’e Sähn hätt werre eine 
Sähn, denn bin ick doch dem kleine Sähn ſi'e Groh- 


26 


vader.“ „Warraftig, Nawer, 
du heſt recht.“ Un nu palt 
(rennt) un)’ Schniere de 
Oandſtrat trügg nah Lanzig, 
de Hand faſt up 'm Buſſem, 
as künn hei dat leiw Ge- 
heimnis werre verleiſe (ver- 
lieren). „Herr Supperdint, 
ick hewwt, ick hewwt“, bölkt 
hei dem all von wierem (wei 
tem) tau, as dei em vor 'm 
Dörpbegägent, „ick weit nich, 
dat ick mi nich gliek doarawe 
befinne künn!“ Sup.: „Na, 
wie heißt aljo Jakobs Grof- 
vater?“ „Dat is ja Möl- 
ler Notzk', Herr Supper- 


dint!“ 
Schniere Haas' wurd' 
Schaulmeeſter von Sörs— 


hage, wiel hei ſin Prüfung 
beſtunne här. 


De ull Priew 


In 'e Bitt (das Dorf 
Vitte) bim Vitterſee, doa 
ſind de meeſte Inwahners 
Siſcherslüd un bekannt is 
ok, dat von dere männig 
eie „Priebe“ heite ded, 
wiel die)’ alle von dem ulle 
Priewe aoſtamme, dei Jin 
Dag väl Spaß makt hewwe 


ſchall. Vör allem ward 
von em vertellt, dat hei 
nich lang fackle ded un 


ſick in jere Lag to helpe 
wißt. 

Na, 't was Sünndag un 
Winterstied. Priew wull ſine 
kleine Nahkömmling dope 
late. Alle weere fe doa, 
de Verwandtſchaft, de Ge- 
vadders, de Häbammſch un 
wat ſüſte noch alles kümmt, wenn Kindelbeier is. Awerſt 
bute ſchniegt un ſtümmt dat, as wenn de Wilt unnergoa 
ſchull, un keie wull anjpanne un nare Kirch henfahre. 
Wieldeß gung de Wieje an 'e Klock immer miere, un 
ut de Käk rok dat all Jo leiwlich, dat ehr allere dat 
Water im Mul toplope ded. „Ach wat“, ſäd de ull 
Priew, „wi wille dat alleine make, Mudder bring eis 
'n Waſchſchöttel un e bitzee Water!“ „Um des Him- 
mels willen, nee Vadder, dat geht nich, wat ſeggt denn 
de Preiſter doataul“ „Schiet, dei ward nich Jo ſchlimm 
fin, bring ber!“ 

Hei möckt de Sak mit allem Srnft, kort un biinnig, 
un denn geht 't ran an 'e Diſch, wo de Grütt all ſtund 
un luert. 

De Klatſch is ut, de Hält goa nah Hus, un dat 
ward Mandag Morge. Priew här fick awerſt de 
Schlap noch nich ganz ut de Ogene pult, dunn heil hei 
all de Vörladung vör dat geiſtlich Gericht in fine Hand. 
Wiel em nu doch woll nich Jo ganz einfach to Maud 
was, dacht hei doaräwe nah, wo hei ſick eine geeignete 
Vörſpräker beſorge künn, un wiel em doabi grad infull, 
dat de Preiſters ok nich von 't Wurt Gottes allein läwe 
deere, gung hei in 'e Stall, packt fick dat lüttſche Kalo 


Fol. Ehlert 


up un marſchiert los in Ritun zwi i 

ul i g Barzwig tom Pape, 
un fine üftfte Säbn Jehann namm bei mit. 

n meere doa. „So, Jehann, du teimt hier bute 
Jolang mit dem Kalb, ick war eis rinne goa to em.“ 
— — „Sun Dag, Herr Prädger.“ „Schönen Dank, 
Pe — aber was habe ich gehört, Ihr habt ja 
uren Jungen am Sonntag ſelbſt getauft?“ — — „Ja, 
Herr Prädger, dat was Joa ſchlecht Wärer, dat ma 
beine Hund rutejage mücht, de Vaders weere doa, de 
Srütt was gar, un dunn döpt ick em fülwſt.“ „Wie 
habt Ihr das denn gemacht, Priebe?“ „Na, ick leit 
em Water up 'e Kopp lecke un Jäd doabi: „Willem, ick 
taufe dir im Namen des Vaders un des hilligen Geiſtes. 
Amen.“ 

„Ja, Priebe, wo bleibt aber der Sohn?“ 
8 „Dei fteit bute võre Dör bim Kalb, Herr 
Prädger!“ 

Wat de Prieſter denn noch ſeggt hett, weite wi nich, 
awerſt hei ſchall nahher, as de ull Priew ohn dat Kafo 
nah Hus ging, eie ganz fründlich Seſicht makt hewwe. 

M. Sieje. 


Tage auf Rügen 


Don heinrid jerkaulen 


Gewitter an der See 


90 unbeweglich hält der Baum 

wie Spielzeug, das zerbrechen mufi. 
Die Schwalben ftreichen flach im Raum, 
Die ganze Luft riecht wie nach Ruf. 


Im Meer ſteht eine gelbe Wand, 

Als ſei die Welt hier plötzlich aus. 
Der fjimmel ſchiebt mit ſchwerer fand 
noch rafch ein Segelboot nach faus. 


Dann ſpringt der Wind wie losgemacht, 
mit Schaum vorm Mund, in wildem Lauf - 
Und ehe, daß er fich bedacht, 

Reift er dem Meer die Flanken auf. 


Das brüllt und ftürzt und wirft fich tief. 
Der Baum fühlt grenzenlofes Weh 

Und ſpürt die Angft, die in ihm ſchlief: 
er lebt! In Schmerzen zuckt die See. 


Paſtell 


Der Blick auf einmal faft es nicht, 
Was da hat bott ſich aufgebaut: 
Das graue Meer, der weiße Gifct, 
Ein Himmel, der darüber blaut. 


Der Strand macht fich fo winzig klein. 
Und wenn die Wellen zärtlich find, 
Zieht er die kleinen Füße ein 

Und tut, wie ein verfpieltes find. 


Der Wald läuft einem Wölkchen nach 
und wagt verliebt ſich weit hinaus. 
Die kleinen Wellen ſehn ihm nach 
Und ſchütten ſich vor Lachen aus. 


Bis daß er's merkt und wütend dreht 
Und haut fie auf den lofen Mund. 

Die Sonne auf der Lauer fteht, 

Ich weiß, fie brennt mich rundum wund. 


Befucht das ſchöne 
Binz! 


Am jüswejtlichen Ufer der von bergigen Wal- 
dungen umkränzten Prorer Wiek, geſchützt 
vor den rauhen Oſtwinden, liegt das Rügen- 
bad Binz. Durch feine Lage ift es nicht nur 
in der Haupfjaijon eines der beliebteſlen Plätze 
der Oftjee, ſondern auch zu Frühjahrs-, Herbſt⸗ 
oder Winterkuren wie wenige andere Orte 
geeignet. In zahlreichen Hofels und mehr als 
200 Villen gewährt Binz reiche Auswahl be- 
züglich der Unterkunft, wie auch Gelegenheit 
jür Eigenwirtſchaft (Küchenbenutzung, Privat- 
penjionen mit und ohne Verpflegung) hin⸗ 
reichend vorhanden iſt. 

Schöne Promenaden und eine 200 Meter lange 
Landungsbrücke mit dem Neſtaurant auf dem 
Brückenkopf ſind der Mittelpunkt des geſel⸗ 
ligen Lebens des Bades. Binz hat ein Frei⸗ 
lichttheater, ein Sejelljchajtsbad, ein Warm- 
bad, ein Inhalatorium und Kurbrunnenaus⸗ 
ſchank. Dem Sportliebenden iff vielſeitige 
Selegenheit zu Reit-, Fahr-, Segel- und 
Schwimmſport gegeben. 

Durch die glückliche Verbindung von Seeluft 
und Waldluft iſt Binz zur Erholung und Kräf⸗ 
tigung beſonders geeignet. Darum auf nach 
Binz, wo die Freude an erhabener Natur und 
ein ungebundenes, fröhliches, geſelliges Leben 
für die wenigen Wochen, die das Jahr an 
Serien ſchenkt, einmal den Alltag vergeſſen 
laſſen. 


Die Jaubenklinke auf Rügen „% Goris 
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MARTIN LUSERKE: 


Das schnellere Schiff 


In einem Jtillen Sjord der Nordlande gibt es 
einen aufgeregten Sonntag. Vollmond-Lars, der 
reichſte Beſitzer der Umgebung, erſcheint bei der 
Kirchfahrt auf einem nagelneuen amerikanifchen 
Segelboot, wie man es noch nie auf dem Fjord 
geſehen hatte. Seine Tochter, die ſchmucke und 
ſtolze Segel-Brita, gab dem ſchnellen Schiff den 
Namen „Leuchtfeuer“ und rühmte ſeine Vorzüge 
gegenüber den anderen Fiſcherbooten. Vollmond 
Lars verſtieg ſich beim Schnapstrinken ſogar zu 
einer abenteuerlichen Wette: Wenn es binnen 
heute und Jahresfriſt einem hier gebauten Boote 
gelingen ſollte, bei der Kirchfahrt von den fünf 
Höfen um das Leuchtfeuer herum früher am Boll— 
werk feſtzumachen als die „Leuchtfeuer“, dann foll 
der Mann im ſchnelleren Schiff Jein Schwieger— 
ſohn werden. (Neu hinzu kommenden Abonnenten 
wird das letzte Heft auf Anforderung boſtenlos 
überſandt.) 


(1. Fortſetzung.) 


Aber ſo waren nun die Leute dort, daß ſie um keinen 
Preis das Jagten, was die andern fich dachten. Segel- 
Brita wurde zwar dunkelrot, als ein ganzer Schwarm 
von ſchnatternden Frauensleuten fie mit der Neugierig- 
keit erwiſchte, ſchon zwei Augenblicke ſpäter, nachdem 
Lars drinnen beim Händler geprahlt hatte. Aber Brita 
ſagte nur, fie würde die „Leuchtfeuer“ dann ſelber 
ſteuern, damit der arme Mann im ſchnelleren Schiff 
beim Paſtor nicht erſt lange auf ſie zu warten brauchte. 
So ſtand die Wette alſo feſt. 

War das Einpaſſieren von Vollmond-Lars an die- 
ſem Sonntag ſchon ein Ereignis geweſen, ſo war ſeine 
Abfahrt gegen Abend geradezu ein Feſt. Das ganze 
Bollwerk entlang johlten die Leute und riefen Brita, 
die in der „Leuchtfeuer“ am Ruder fah, derbe Rat- 
ſchläge zu. Auf ein Lied, das der Schulmeiſter in die- 
ſem Sommer neu eingeführt hatte, war plötzlich ein 
Spottvers gedichtet und der ganze Hafen fang, wäh- 
rend die drei Boote auf dem glatten Waſſer vom Ebbe- 
ſtrom langſam in den Abend hinausgeführt wurden. 
Hoch in die Lüfte hinein glühte die Riefenwand in der 
untergehenden Sonne. Vollmond-Lars war wirklich ein 
großer Mann, der es immer wieder fo einzurichten ver- 
ſtand, daß man eine Zeitlang über ihn zu reden hatte. 

Der Hafen in ſeinem Felſenkeſſel kam erft Spät zur Rube. 
Dann aber ſtand eine mondlofe, ſchwüle Nacht unbeweg- 
lich über dem ſchwarzen Waſſer, das mit der Flut lang- 
ſam über den Schlammſtreifen kroch. An dem Stück 
Himmel oben zwiſchen den Felswänden hingen einige 
Sterne unbeweglich wie meilenhoch aufgehängte Lam 
pen und gaben das graue Licht herunter, das den 
Selſenkeſſel erfüllte. In den Häuſern war kein Senfter- 
chen mehr hell. Im hinteren Hafenwinkel aber waren 
Sabber-Lars und fein Geſelle noch wach. Es war fo 
ſchwül. daß der Alte nicht in die ſtickige Hütte hinein⸗ 
gewollt hatte. Er fag. die Flaſche neben fich, mit ver— 
winkelten Gliedern auf dem Haufen Hobelſpäne. Man 
ſah nur den Schimmer ſeines Geſichtes und des Hemdes 
auf der Schwärze der Jacke. Die Füße des ungeſtalten, 
überlangen Körpers bewegten ſich zuweilen an Stellen, 
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wo gar keine Süße mehr ſein konnten. Manchmal fing 
der Simmermann gurgelnd zu ſchnarchen an, worauf ihn 
der Huſten dann immer wieder ſofort weckte. Dann 
brummelte er ſchimpfend vor ſich hin, kam halb hoch, 
ſpuckte aus, trank, ächzte und legte ſich wieder. Nach 
einer Weile zuckten dann die Füße wieder auf wie zwei 
ſremde Tiere, die gekommen waren, einen alten Zau= 
berer zu belauern. 


Der Junge aber ſaß ganz regungslos in der Sinfter- 
nis an der Hauswand. In feinem Kopf kreiſten Ge- 
danken wie fremde Vogelzüge umher. Brita war zu 
kriegen. Seine ganzen überſpannten Wünſche waren 
durch das Ereignis dieſes Sonntags aufgeſtört. Die 
RNieſenwand ſchimmerte unendlich in der Dunkelheit 
über der Werft. Ein Stern ſaß eine Zeitlang oben auf 
dem Nand, als wenn ſich ein fremdländiſcher Hirte aus 
dem Innern mit einer Fackel über die Tiefe neigte, um 
dem Jungen eine Botſchaft zu bringen, daß es Seit 
für irgend etwas war. Einen Augenblick löſte ſich die 
Fackel, daß es einem ſchwindelte. Aber dann hing bloß 
ein Stern mehr am Himmel. 

Schließlich konnte der Junge es nicht mehr aus= 
halten, daß er nie darüber ſprechen konnte, wie man 
eigentlich mit allem dran war. Und der Alte ſprach 
dieſes erſtemal mit Juch-es-brennt. Er holte die 
Sußtiere zu fich und hockte fich auf. Während er feinen 
Holzkrater von einer Pfeife paffend anzündete, ſtand 
das verwüſtete Geſicht im Bartgeſtrüpp aufglühend da, 
als habe ſich ein Geiſt der Tiefe ſoeben aus der Sinfter- 
nis abgeſondert und liege da zwiſchen kreuz und quer 
geſtellten Baumſtrünken überlanger Gliedmaßen. Es 
war das erſtemal, daß ſich jemand ernſthaft mit dem 
Jungen unterhielt. 

Natürlich redeten ſie ſachlich vom Schiffsbau. Es 
zeigte ſich, daß der alte Grauwolf die „Leuchtfeuer“ 
unter ihre Planken und in alle Spanten und Verbände 
hinein durchſchaut hatte. Oh ja, der Rumpf war gut. 
Aber mit dem Holz, das ſie lagern hatten, wäre ein 
ſolches Boot recht gut auch hier zu bauen, wenn jemand 
das Geld dran wenden wollte. Der Alte krächzte und 
ſpuckte vor Geringſchätzung. Die Wettfahrt — nun, da 
gab es überhaupt noch Mittel, von denen die Wikinger 
Bootsbauer früher gewußt hatten, damals erfäufte 
man einen Gefangenen, um das Boot mit Hilfe der 
Seele noch beffer als bloß mit Segel und Ruder zu 
regieren. Spuk — nun jaf Die Seelen der Ertrun— 
kenen im Meer ſind aber dazu zu kriegen, daß ſie von 
unten her am Steven anpacken. Jawohl, ſo ein Boot 
ſchmeißt fich beim Wenden im Seegang auf dem Hinter- 
teil herum. Platſch, liegt fo einer mit dem Ding unterm 
Kiel ſofort auf dem andern Bug, wo der Mitſegler mit 
flatterndem Seug erſt mal ſein Stückchen zurücktreibt. 

Der Alte ſtreckte ſeine überlangen Beine, daß es 
krachte. Gefahr wird ſicher wohl dabei ſein. Die 
Seelen der verunglückten Toten ſind ja alle wie die 
wilden Tiere, und wenn es bloß ein Schulmädchen ge- 
weſen wäre — hüte dich! Vorteile kriegt der Menſch 
eben nicht geſchenkt. Und ſchon das Mittel, das anzu- 
wenden ift, verlangt Mut. Die drei großen Kupfer- 


nägel, die den Bejchlag am Steven feſthalten, muß man, 
während die Kirchenuhr Mitternacht ſchlägt, in das 
Grab eines Ertrunkenen treiben — das heftet die Seele 
an das Boot. Ja, Sabber-Lars würde es bei dem 
Huften nicht lange mehr machen. Aber das wäre wohl 
noch eine Sache, ein amerikaniſches Boot zu bauen, das 
der „Leuchtfeuer“ vorſegelte. Erſtens war das mit dem 
Bau nur halb ſo ſchlimm und zweitens konnte man ja 
die bewußten Nägel in den Stevenbeſchlag hauen. Ja, 
wenn einer dazu Mut hätte, dann würde er, Lars 
Larsſohn, ſchon für das Geld ſorgen. 

Die Sache, die da im Dunkeln nach der Hauswand 
herübergemurmelt wurde, war dem rothaarigen Jungen 
mehr als unheimlich; ſie war verdächtig. Im Nord- 
lande iſt man genötigt, genau abzuſchätzen, was für 
Sahrwaſſer man vor ſich hat. Juch-es-brennt begriff 
zur Genüge, daß der Alte ihn hier ohne irgendein 
Wohlwollen in ein Unternehmen hineinziehen wollte, bei 
dem er ſelber die Holen zu ſchonen gedachte. Freilich, 
es konnte ein großes Glück für Juch dabei geben und 
ſolche Vorteile kriegt der Menſch, wenn er nichts beſitzt 
als ſich ſelber, nie geſchenkt. Soweit war alles klar. 
Und wenn die Seelen der in Unfrieden geſtorbenen 
Toten wie die wilden Tiere ſind, ſo kam es wohl nur 
darauf an, keine Bange zu haben. Denn ſie können ja 
bloß als Erſcheinungen vor den Augen herumgaukeln 
und gefährlich tun, das weiß man ganz genau, und den 
Schaden kann ſich nur der Menfch ſelber zufügen, Jo 
wurde allgemein geſagt. Eigentlich war es nur der alte 
Bootsbauer ſelber mit feiner greiſenhaften Tücke und 
der Rache hintenherum, der den Jungen bedenklich 
machte. Juch grinſte mit kalten Lippen. Wie kam er, 
der Semeindelump, dazu, für die Feindschaft der Sroken 
unter die Geſpenſter zu gehen? Daß er ſo erbärmlich 
war — das allein verschaffte ihm diefe ungeheuerliche 
Ausſicht aufs Glück. 

Juch legte den Kopf an die Hauswand zu rück und 
ſtarrte feindſelig die Niefenwand empor. Oben kamen 
jetzt an zwei Stellen zugleich die Fackeln der fremd⸗ 
ländiſchen Hirten zum Vorſchein und dann plötzlich 
amen noch fünf andere. Eine tolle Feſtlichkeit von 
Auffunkeln und Luftſprung flimmerte jäh auf der fernen 
Höhe und ſchwebte dann im Naume. Was kommt es 
eigentlich auf die vielen Sachen an, die eine hinter der 
andern da ſind und noch ſein werden, wenn man in 
einem einzigen ſchwebenden Augenblick nur leben kann! 

Such ſagte bedächtig, er traute ſich die Sache viel- 
leicht zu, und ſie beſprachen noch in dieſer Nacht den 
Bau des neuen Bootes. Der Alte nannte es ſchon 
Siegerin“. Das Geld brauchte ſie nicht zu kümmern. 
Als Schwiegerſohn von Vollmond-Lars konnte Juch 
alle Schulden bezahlen. Das ärgerte Juch innerlich. 
Der Junge wußte aus bitterer Erfahrung genau, wie- 
viel er als Mann hier im Hafen wert war. Hier war 
genau der Punkt, an dem mehr drohte, als er jetzt Jah. 
Segel-Brita war doch trotz allem des Alten Bruders- 
tochter. Wo ſteckte nur die Tücke? Nun ja, draußen 
auf der „Siegerin“ würde er die Sache allein durch⸗ 
zuführen haben — höchſtens noch mit dem toten Srem- 
den. der unten im Waſſer am Steven zu ſchieben hatte. 
Bei dem mußte man ſich vor dem Bangewerden hüten. 
wenn er zu erſcheinen verſuchte. und draußen bei der 
Arbeit war das doch möglich! Ach, nur erſt auf der 
„Siegerin“ über den Achterſteven ſpucken und binaus 
aus dem Felſenkeſſel hier, hinaus. wo man Brita auf 
der „Leuchtfeuer“ jagen würdel Oh. Sub hatte ſeine 
Tricks! Es war wohl nicht abzuſehen, wie es dann 


weitergehen ſollte, aber es war auch nicht nötig, mehr 
als den großen Augenblick zu ſehen, in dem die Boote 
nebeneinander ſchäumten und man ſich als der ſchnellere 
Segler bewähren würdel 

In den Wochen, die jetzt kamen, wurde es raſch 
zum allgemeinen Geſpräch, daß auf der Bootswerft 
hinten im Hafen ein Schiff gebaut werden sollte, 
welches die „Leuchtfeuer“ ſchlagen könnte. Suerſt 
glaubte man nicht recht an die Sache, weil es ja ſchwer 
denkbar war, daß jemand anders als der Händler das 
Geld an einen ſolchen Wettſtreit wenden könnte. Und 
dem Oickwanſt gedieh es viel zu gut, daß er Witwer 
war, als daß er nach einer unruhigen Braut hätte 
ſtreben follen. Aber dann konnte man das Spantenwerk 
des Schiffes ſchmal und hoch auf ſeinem floſſenartigen 
Kiel entſtehen ſehen. Und man begriff: Sabber-Lars 
ſchmiß fein letztes Geld hin, um die Herausforderung 
anzunehmen. 

Die Sicher im Hafen nahmen jetzt natürlich von - 
Herzen Partei für den alteingeſeſſenen Bootsbau, und 
Vollmond-Lars konnte Sonntags wohl ſpüren, daß 
man ihm eine nette, kleine Niederlage gegönnt hätte. 
Es hieß. daß der Händler fich bereit erklärt hätte, 
Sabber-Lars. wenn nötig, noch Geld zu borgen. Bei 
der verſchloſſenen Art der Leute im Nordland kam 
niemand recht hinter alle Suſammenhänge. Aber 
schließlich war ja auch die Hauptſache, daß das neue 
Boot überhaupt entſtand. Als der Schnee fiel, war 
ſchon der größte Teil der Planken angeſchlagen. Es 
war die reine Hexerei wie Sabber-Lars feinem ſchwar— 
zen Eichenholz zuredete und aus alten nordländiſchen 
Wrackſtücken mit ſeinen unheimlichen Händen und 
Armen eine ſchlanke Amerikanerin formte. Jeder im 
Hafen war ſtolz auf diefe neue Sehenswürdigkeit. 
Man konnte ſagen, daß Vollmond-Lars ſchon jetzt 
einen Punkt verloren hatte. 

Wenn im Winter viel Schnee gefallen war, trat 
man von den fünf Höfen immer einen Gehſteig aus, der 
über die Selfen der Eisleiter hinweg nach dem Hafen 
führte. Von der Höhe des Grates aus ſah man dann 
den kleinen Hafenort tief in feinem Seljenkejfel in der 
klaren Winterluft deutlich unter ſich liegen. Alle 
Dächer ſtanden mit ſcharfen Umriſſen in dem gelben, 
zertretenen Schnee um die Häuſer herum gezeichnet. 
Der Hafen war im Winter leer, weil alle Fiſcher dann 
auf den großen Fang aus waren. Im Hafenwinkel 
unter der großen Steinwand aber ragten die Köpfe der 
Spanten am Körper der entſtehenden „Siegerin“ empor, 
von Schneeleiſten zierlich nachgezogen. Die kleine 
Schmiede rauchte. Dort machten ſie jetzt die Beſchläge 
des Bootes. Während am Südfjord die „Leuchtfeuer“ 
in der Winterruhe hoch auf dem Strande lag, holte die 
„Siegerin“ ſtetig den Vorſprung auf. 

Vollmond-Lars wurde es langſam klar, daß fein 
hinterſinniger, älterer Bruder, von dem er eine Auße⸗ 
rung der Nachſucht beinahe erſehnt hatte, ſich jetzt 
wirklich aufgemacht hatte. Vollmond-Lars ſpuckte aus. 
Das war doch keine bedrohlich daherklotzende Männer- 
rache, die genau in der Lücke auftaucht, wo man dem 
andern, beim Teufel nun ja, in den Zaun gebrochen iſt. 
Das mwar fo eine verſtohlene Hantierung an meitent- 
legener Stelle, wo es ſich ſchon gar nicht mehr richtig 
um Vollmond-Lars, ſondern bloß um ſeine Tochter 
handelte. die in ihr Spielzeugboot vernarrt war. Es 
wurde dem großen Bauern natürlich kaum bewußt 
daß der alte Hexenmeiſter da unten ihm durch den un⸗ 
möglichen Tochtersmann das Mädchen im Ernſt ab- 
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holen könne; diefe feine Brita, die ihrer Mutter jetzt 
jo ſchmerzlich ähnlich war. Blödſinn, fo etwas zu 
denken. Das Unheimliche war ein bohrender Gedanke, 
daß all ſolcher Blödſinn da unten doch nicht tatſächlich 
der ganze Plan fein konnte! 

Nachdem Vollmond-Lars das zweitemal Sonntags 
von der Höhe hinab auf den Hafen geſehen hatte, 
ſchloß er ſich unten mit dem Händler privatim ein. Der 
vorſichtige Mann läßt einen Drachen nicht brüten, auch 
wenn die Eier ziemlich ſicher taub ſind. Aber Voll— 
mond-Lars hatte ſich den Griff ins Neſt zu leicht ge- 
dacht. Der Händler war einer von den Leuten, die 
furchtbar gern hoch über allen Sachen ſtehen und die 
das Bedauern richtig genießen, daß fie einem nicht ge- 
fällig fein können. Im Hafen, wo man jetzt in Ab- 
weſenheit der Siſcher viel Zeit zum Klatſchen hatte, 
ſickerte noch am ſelben Abend durch, daß Vollmond— 
Lars verſucht habe, den Juch-es-brennt von Obrigkeits 
wegen aus der Gemeinde zu entfernen. Wenn es auf 
eine einwandfreie Art hätte geſchehen können, wäre der 
Händler wohl dazu herumzukriegen geweſen. So aber 
konnten die Veteranen der See über eine Abfuhr des 
Bauern ſchmunzeln. Wieder ein Punkt für die „Sie- 
aerin“! Vollmond-Lars hatte bei den Frauensleuten 
überhaupt ſchon als Britas Vater von Anfang an 
einen Punkt weniger. Beim Händler, der ihm die 
Sache mit Juch hatte abſchlagen müſſen, jetzt eher drei 
ols keinen. Vier Punkte alfo hatten die Sie- 
gerin“ und Juch-es-brennt ſchon aufgeholt, bloß da- 
durch. daß Vollmond-Lars die Seit nicht abwarten 
konnte. Freilich. inzwiſchen ging auch Brita vor und 
die machte es. ohne daß es jemand ahnte. Sie ſpio⸗ 
nierte Juchs Sogelkünſte aus. 

Der Händler grunzte jetzt beinahe wohlwollend, als 
er den rotköpfigen Burſchen um diefe Winterszeit 
wieder einmal brauchte. um den Tank des Leuchtfeuers 
draußen aufzufüllen. Der dicke Hafengott mußte ſelber 
auch mit. Im Winter bedeutete das Auffüllen eine 
harte Segelfahrt und man mußte zu zwei Mann im 
Boot fein. Kein Siſchersmann lunoerte jetzt herum. 
der ſich gern einen Taler verdiente. Mit Juch im Boot 
konnte der Händler es aber doch ſchicklich ſo einrichten, 
daß er nur zur Aufſicht mit hinausging. Unter der 
Dienſtmütze glotzend in feine Sachen gepackt wie ein 
Sack voll Summiſchwarten, machte er mitten im Boot 
den Ballaſt und bediente die Fock. Um fih Bewegung 
zu machen, übernahm er auch das Schöpfen. Das 
machen die jungen Bengels überhaupt niemals ſauber 
genug. Und immer kurz. ehe Such wendete ihm fchnei- 
dia Nee“ kommandieren — oh Such kannte diefe 
Hafenmeiſtersfahrten. Juch ſang die Komandos nach 
und machte mit dem Boot genau, was er wollte. Es 
war ſchön. In Fuchs tiefſtem Innern nur war noch ein 
winziger Eisſplitter von Verachtung dieſes Setues. 
das trotzdem Herr über ſein Leben war. Viel wichtiger 
war ſotzt die Freude daß man fegelte und feine Kunſt 
ausüben konnte, wenigſtens vor den Augen von Fels 
und Wolken. 


Aber gerade diefe Fahrt geſchah vor noch zwei 
Augen hoch auf dem Felſen vor denen eine fefte kleine 
Hand immerzu widerſpenſtiae Haarſträhnen weawiſchen 
mußte; denn über den Grat und den Sjord hin ſtand 
der Wind friſch aus Welt trotzdem der Tag ſonnig 
war. Man konnte dieſe Fahrt dicht an den Klippen 
im Winter nur bei Niedriawaſſer machen, wenn der 
Seegang am ſchwächſten war. Brita wußte das genau. 
Und keiner der beiden Männer, die dick vermummt und 
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wortlos da unten mit dem Boot unterm Sitzteil auf- 
und niederwippend durch den Sjord aufkreuzten, keiner 
ahnte, daß in dieſem Augenblick die „Leuchtfeuer“ 
ihrerſeits hoch über ihnen einen Punkt aufholte. 

Auch Segel-Brita hatte noch kaum daran gedacht, 
daß fie Jelber als leibhaftiger Preis etwas mit der 
Wettfahrt zu tun hatte. Die Mädchen nehmen eine 
Angelegenheit immer bloß von der Scke aus, die ihrer 
Natur gemäß iſt, und das iſt nicht die ſchlechteſte ihrer 
Gaben. So dachte und handelte Brita in diefer ganzen 
Sache ſo überlegt, als wäre ſie ihre „Leuchtfeuer“ 
jelber. Segel-Brita hockte alfo an dieſem Nachmittag 
oben auf dem Grat im Schnee und ſtudierte Jorgfältig 
das Segeln von Juch-es-brennt. Die „Leuchtfeuer“, 
die jetzt auf dem Ufer des Südfjords unterm Schnee 
ſtilliegen mußte, durfte ſich auf Brita verlaſſen, daß 
kein Punkt unnötig verlorenging. Und hier war das 
fo: jeder Steuermann malt doch feine eigene Hand- 
ſchrift mit dem Kielwaſſer, und wo man einen Mann 
auf der See vorzuſegeln hat, iſt es ein großer Vorteil, 
ſeine Art im voraus zu kennen. Deshalb war Brita 
hier oben. 


Das Boot arbeitete ſich ſchräg durch die Dünung 
und Brita war atemlos vor lauter Aufpaſſen, wenn die 
Wendung an der Rieſenwand kam und Juch feine be- 
ſondere Kunſt ausübte, ſo durch den Wind zu drehen, 
daß ſich das Segel faſt ſofort wieder füllte. Brita 
mußte zugeben, daß der ſchmierige Rotkopf ein toller 
Kerl war. Er ſchien es aus Spaß förmlich darauf an=- 
zulegen. mit dem Heckbrett des Bootes jedesmal einen 
Querſtrich auf der Nieſenwand anzumerken. Man fab 
richtig, wie der Hafenmeifter fih immer beforgt nach 
unten verdickte, wenn es auf die Wand losging. Wie 
der wohl ſchimpfte! Brita meinte, wenn fie zum Bei- 
ſpiel der zweite Mann im Boote geweſen wäre, dann 
hätte das Spiel noch begeiſternder gemacht werden 
können. 

Aber vor allem Jah ſie, daß alſo Juchs Stärke war, 
erft im letzten Augenblick durch den Wind herumzu— 
gehen Jo daß man ihn ficher ſchwer ärgern konnte, 
wenn man ihm beim Wenden mit einem anderen Boot 
den Platz ein bißchen beengte. Im Wettlauf mit einem 
Gegner. der keine Fehler macht. kommt es dann auf 
die Stelle an. bei der feine Kaltblütigkeit am leichteſten 
wegzuärgern iſt und das iſt natürlich die Hantierung, 
in die er verliebt iſt. Segel-Brita war zufrieden. 


Segel-Brita begann jetzt übrigens ganz nett an 
Juch-es-brennt zu denken. nachdem fie wußte, wo fie 
ihn äraern konnte. Manche Mädchen werden nur auf 
dieſe Art zu guten Kameraden. Man kann die Welt 
nicht ändern. Auch das Leuchtfeuer auf der ..ertrun= 
kenen Kuh“ draußen, das Brita abends von ihrem 
Senfter aus ſehen konnte, hatte jetzt eine neue, freund- 
liche Bedeutung bekommen. nachdem Brita beobachtet 
hatte, wie Juch-es-brennt ihm das Petrol brachte. 


So hätte alles im nächſten Sommer einen guten 
Wettkampf geben können wenn nicht Vollmond-Lars 
durch feine erſte Niederlage zu ſchwer gereist worden 
wäre. Der Bauer hatte keine Luft. für die phan- 
faſtiſchen Zimmerleute im Hafenwinkel den Seaenftand 
ihrer Pläne zu bilden. So einer war Vollmond-Lars 
ganz und gar nicht, und wenn es Geld koftetel Gegen 
Ende des Winters ging er zum zweiten Male los und 
diesmal ſchien es eine Zeitlang mit der „Siegerin“ 
überhaupt aus zu fein. Diesmal faßte Vollmond-Lars 
den Händler gleich richtig an. 


In dem winterlichen Leben des Hafenortes war der 

dicke Geldverdiener ja unter lauter Weibsleuten und 
Greiſen, die alle auf Vorſchuß aus ſeinem Laden lebten, 
gewaltig und einſam wie ein kupfernes Standbild. das 
von 2 bis 1 Uhr nachts unter die Leute gehen darf. 
Da war es für Vollmond-Lars nicht ſchwer, den Ha- 
fenkönig bei vertraulichen Trinkereien herumzukriegen. 
Später kam ja heraus, daß der Kaufmann ihm damals 
alle Schuldverſchreibungen des ſchwachſinnigen Boots- 
bauers verkauft hatte. Es waren vier unſcheinbare 
Settel. Dieſe Zettel aber gaben Macht über die „Sie- 
gerin“; gegen fie konnte alle Kunſt und aller Fleiß der 
Arbeiter im Hafenviertel nicht an. Wer über den 
Parteien ſteht und das Recht hat, eine Dienſtmütze 
aufzuſetzen. der hat keinen Grund, das Geld wieder 
außer Sicht laufen zu laffen. wenn ſich's von ſelber 
zeigt. Ohne die ſpäteren Ereigniſſe wäre der Handel, 
den ſie da abgeſchloſſen hatten, auch nie bekannt ge~ 
worden. 


Jedenfalls war der Kaufmann dann eines Vormit⸗ 
tags, kurz ehe die Fiſcher zurückkehrten. in der kleinen 
Schmiede aufgetreten, wo ſich Sabber-Lars und Juch 
an den Bootsbeſchlägen warm feilten. und hatte ihnen 
eröffnet, daß er die „Siegerin“ von Obrigkeits wegen 
pfänden müſſe, folange Sabber-Lars feine Schulden 
nicht bezahlen würde. Jemand. bei dem der Hafen- 
meiſter Jahlungen zu leiſten hatte, habe Lars“ For- 
derung leider an Stelle von barem Selde bekommen, 
das gerade gefehlt hatte. Kein Menfch hätte damals 
denken können... man weiß ja. wie Kaufleute dies 
Lied ſingen. Und nun ſchickte der böſe Mann den 
Pfändungsbefehl. Das Poſtſchiff war tatſächlich an 
dieſem Morgen in den Hafen gekommen. 


Es gab ein großes Gemunkel unter den Alten und 
den Frauensleuten, die die einzige Bevölkerung des 
Hafenortes ausmachten. Ja, Jo kam das Unglück 
immer von hinten an die Menſchen heran! Schade um 
die Siegerin“ ] Aber jedes Haus hatte etzt ſeine Leute 
draußen beim Fiſchfang und man ſorgte ſich ſchon ohne⸗ 
hin all die Winterwochen hindurch. Was ging das 
neumodiſche amerikaniſche Boot ſchließlich den Hafen 
an? Der Alte hatte Arbeit genug, um zu leben. wenn 
er nur wollte, und das gepfändete Holz würde ja wobl 
kaum nach auswärts weggeholt werden. Der Alte 
konnte es partienweiſe zurückkaufen ſo wie er es bei 
der Frühjahrsflickarbeit brauchte. So ſaßen Sabber- 
Lars und Juch-es-brennt plötzlich auf Grund feſt. 


Viele Sachen, über die man mit dicken Köpfen ge- 
ſprochen hat. zergehen in diefer Welt raſch und ſpur⸗ 
los, fobald eine Geldſumme genannt wird. 


Juch-es⸗brennt war völlig betäubt von dem Mih- 
gefchick der „Siegerin“. das ihm jetzt auch ganz ſelbſt⸗ 
derſtändlich vorkam. Er war eben ſo verrückt gemefen, 
wie es die Leute ſchon immer geſagt hatten. Die 
Steinwand über dem Hafen ragte blötzlich wieder kalt 
und hart aus dem Walfer und in der Hütte ftank der 
kalte Rauch des hunariaen Elends. Sabber-Lars aber 
war einiqe Tage ſo bruſtkrank daß er ſich kaum teate. 
Freilich, dann raffto er ſich onf. noch ebe das Poltſchijf 
wieder abfuhr. Er wor eben beſeſſen von feinem 
amerikaniſchen Plan. 


Sabber-Lars reiſte nach dem Süden. Der Händler 
mußte ihm wohl Aufſchub wegen der Forderung geben, 
und er war bei dieſer Unterredung mit dem krummen 


und ſchrecklich huſtenden Rieſen merkwürdig verlegen. 
Er mahnte den Alten, doch auf feine Geſundheit acht- 
zugeben. Er ſollte ſich doch nicht mit einem Boot 
ruinieren. das ihm kein Siſcher hier zum richtigen 
Wert abkaufen könne. Er mußte ihm aber die Schuld- 
verhältniſſe und den Sachwert der ganzen Bootswerft 
mit ſeinem Stempel beſcheinigen. Wenn eine Bank 
darauf Geld leihen wollte, ging das den Händler 
schließlich nichts an. Was den querköpfigen alten 
Mann eigentlich fo antrieb. begriff der Kaufmann 
nicht. Um einen wohlhabenden Bruder zu kränken, 
kann ein tüchtiger Kopf doch mancherlei Wege finden. 
Und wenn der Alte ſeine Glieder auseinanderklappte 
und gerade3og. ſah man doch, daß noch allerhand Kerl 
aus dem Haufen entſtand, wenn er auch erſchreckend 
ausgezehrt war. Warum hatte er ſich nie gewehrt, 
zum Ceufel!l Der Händler wußte nicht. daß ſich dies 
zerſtörte Gemüt dumpf an den einzigen Plan klammerte, 
den es noch hatte faſſen können. und daß die unge- 
heuerlichſte Umſtändlichkeit dieſes Planes für den Alten 
nichts wog im Vergleiche dazu. daß es ohne dieſen 
Plan nur noch die Leere gleichgültiger Zeiträume geben 
konnte. 


Die Frühjahrsſtürme waren ſchon vorüber, und rings 
um die Häufer des Hafens ſtank auf allen Felsrücken 
jetzt der Fang des Winters in der Frühlingsſonne — 
durchdringend beruhigend und nahrhaft. Damals kam 
Sabber-Lars tatſächlich mit dem Gelde zurück. Er hatte 
drunten in einer Stadt krank gelegen und ſah etwas 
geradegezogen aber grau wie ein Geſpenſt aus. Juch 
batte die Werft, ſo gut es ging, in Betrieb gehalten. 
Jetzt würde die „Siegerin“ alſo doch fertiggebaut wer- 
den. Es herrſchte große Aufregung im Hafen. 


Als aber die Unterſchrift wegen des Geldes ge— 
leiſtet werden mußte. ftellte ſich heraus, daß Vollmond 
Lars der geheimnisvolle Gläubiger geweſen war. Die 
Neuigkeit hatte etwas Bedrohliches an ſich und einige 
Sonntage kam Brita auf der Leuchtfeuer“ allein ge- 
ſegelt. Indes hielt das Ärgernis nicht lange an. Man 
hat genug zu tun, ſich als Menfch zwiſchen Wind und 
Waſſer und elfen zu behaupten. Die Geſinnungen der 
Menſchen follen zwar nicht auch noch unheimlich mwer- 
den, aber das ging ja ſchließlich die Brüder allein an. 


Auf Sabber-Lars jedoch mit feinem ganzen ſchief— 
winkeligen Weſen wirkte die Erkenntnis daß fein qe- 
waltiger und glücklicher Bruder den Nacheplan bereits 
durchſchaut hatte, fo erſchütternd, daß er fich hinlegte 
und in wenigen Tagen dahinſtarb. Der lange krumme 
Zimmermann war im Grunde wohl einfach ſeige. Er 
redete kein Wort mehr. Juch-es- brennt erhielt nichts 
von Vermächtnis oder Auftrag durch den Alten. Der 
aroße. unheimliche und kunſtreiche Handwerker, deffen 
Arbeit ſeit 50 Jahren in allen Booten des Fjords 
ſteckte gina einfach weg. Es ift out. daß wir manches 
in diefer Welt nicht durchſchauen: das Wiſſen um ein 
Sterben fo ſtummer Art müßte ſich vielleicht ſonſt wie 
ein kantiger Steinblock auf uns legen. Juch erhielt auch 
nicht einen freundlichen Blick obwohl er dem Sterben- 
den diente fo gut man dos im Elend kann. Der Alte 
ſchien eher eine beſondere Türke auf don Notkopf zu 
haben und Juch hätte beffer getan darauf zu achten. 


Der alte Bootsbauer wurde hinter der Kirche be— 
araben. Der Paſtor ließ das während der Woche be— 
forgen, um kein Ärgernis wegen Vollmond-Lars her— 
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vorzurujen. Gleich nachher erfuhr Juch-es-brennt beim 
Händler, daß der Alte ihn zum Erben der verſchuldeten 
Bootswerft und der „Siegerin“ gemacht hatte. Der 
verblendete Junge hatte eine Art Freude, daß der 
kranke Lars bei aller Wunderlichkeit offenbar doch 
etwas von ihm gehalten habe. Suth wußte nicht, daß 
es ſchrecklich iſt, wenn alte Leute ſchweigſam ſterben. 


Daß Juchs Erbſchaft viel wert war, konnte man 
nicht behaupten. Es war für den Jungen aber die 
Hauptſache, daß er weiter leben und an den Booten 
des Sjords arbeiten konnte wie bisher. Jeder lebt ja 
am einfachſten ſo, wie er's von klein auf von den andern 
geſagt bekommen hat, dann ſtimmt immer alles. An die 
Wettfahrt dachte Juch als Jorgenvoller Werftbeſitzer 
kaum mehr, und auch die Fiſcher fanden es Jelbftver- 
ſtändlich, daß dieſe unruhige Herbſt- und Winteridee 
aus der Welt war im Sommer, wo der Klippfiſch 
wieder oben in der Sonne ſtank und an den Booten 
die Ölfarbe. Jetzt gab es die gute Arbeit. Die „Sie- 
gerin“ war aus dem Nennen ausgeſchieden. Es war 
übrigens nur noch wenige Wochen bis zum Ablauf 
der Wette. 


Da mußte es im Vorſommer geſchehen, daß der 
Junge ohne jede Abjicht plötzlich wieder in die Sache 
mit der Wettfahrt hineingeſtoßen wurde. Es kam 
eines jener ſeltſamen Ereigniſſe, in deren Folge ſich ganz 
einfache Geſchichten, die alltäglich dahinſchleichen, in 
Wahrheit in einem jähen und erſchreckenden Lauf be= 
griffen zeigen. So raſch und geradeaus kam das Ber- 
hängnis über Juch-es-brennt und Brita, daß man nach= 
her meinte, eine ganze Seit über, ja ſchon ſeit Jahren 
müßte eine ungeheure Bosheit, die fich Zeit dafür neh⸗ 
men konnte, das Unglück für die beteiligten Menschen 
vorbereitet haben. 


Es begann mit dem Streit zwiſchen Segel-Brita 
und Juch-es-brennt; und ſchon daß ein folches Mädchen 
und der demütige Handwerker überhaupt einen Streit 
mit Worten, ja mit Schlägen haben konnten, war fo 
unerhört, daß beide ſich eigentlich hätten gewarnt 
fühlen ſollen. 


Es war ein Sonntag mit heißem, ſtillem Wetter. 
Über dem Felſenkeſſel des Hafens lag der Himmel tief- 
blau und als wäre er niedriger als ſonſt. Nur draußen 
hinter der Biegung des Fjords, wo fich die Sicht nach 
Woeſten öffnete, konnte man graue, hellgeſäumte 
Wolkenwände unbeweglich am Horizont ſtehen ſehen. 
So war das Wetter übrigens ſchon ſeit einigen Cagen. 
Die Fiſcher mußten feiern. Die Boote von den fünf 
Höfen waren nur mit tüchtiger Arbeit an den ſchweren 
Riemen hereingekommen. Es war ein unluſtiger, fauler 
Mittag, und man ſah faſt keinen Menſchen außerhalb 
der Häuſer in der ſchrägen, ſtechenden Sommerſonne 
des Nordens. 

Juch-es-brennt hatte fich in der Höhlung der „Sie— 
gerin“, die nun ſeit Monaten unberührt daſtand, im 
Schatten auf die Hobelſpäne geſtreckt. Das alte, von 
Seewaſſer gebeizte Eichenholz um ihn dünſtete ſcharf. 
Über ihm ſchien die Sonne auf den Rand des Balken- 
und Plankenwerks. Dahinter ſtieg die Rieſenwand bis 
über alle Blickhöhe auf und warf die Hitze zurück. 
Juch döfte faul und dachte nach, ob es ſich wohl lohnen 
würde, ſeine Jacke ſchon dieſen Sonntag zu flicken. 

Da kamen Schritte draußen und tappten die Leiter 
herauf, und plötzlich ragte Segel-Brita in der Sonne 
über den Rand. Ihr Geſicht glühte in der Hitze unter 
der weißen Haube, und eine feuchte Haarſträhne klebte 
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ihr über einer Hälfte der Stirn. Die unerwartete Er- 
ſcheinung ſtand Jo erſtaunt da, als fei eine Waſſerfrau aus 
dem Sjord am hellen Mittag verkleidet auf Kundſchaft 
gegangen, ob das Meer in dieſer Sommerſonne wohl 
noch lange naß bleiben konnte. Und da lag nun Juch 
ungeſchickt längelang unter ihr und ſtierte. Keiner von 
beiden war an einem Platz, wo er hingehörte. Im 
Sonnenſchein war etwas Ankündigendes wie das Nie- 
jeln einer unſichtbaren Sanduhr. 

Keiner von beiden hat nachher während der kurzen 
Seit, die ſie noch leben ſollten, erzählt, was damals 
eigentlich geſagt wurde und wie aus zögernden und ſach— 
lichen Reden unter all dem Sonnenglaſt plötzlich ein Jo 
wilder Streit entſtand. Wahrſcheinlich faßte es Juch- 
es-brennt als einen Hohn auf, daß die Herrin der 
„Leuchtfeuer“ das Wrack der ohnmächtigen Gegnerin 
beſichtigen wollte. Und Segel-Brita war gewiß nicht 
von der Art, daß ſie noch Erklärungen abgab, wo ein 
anderer fich bereits eine Meinung über fie geleiſtet 
hatte. Je düfterer die Wut in dem verlegenen Jungen 
aufzuſchwelen begann, um ſo Kühler und boshafter 
kamen Britas Gegenreden, und als er außer fich auf- 
ſprang, um fie die Leiter hinunterzuſtoßen, flüchtete das 
Mädchen mit dem alten Hohnruf der Hafenjugend: 
Juch-es-brennt! Das Gequietſche wurde natürlich ge— 
hört. Die Leute kamen. Und dann ſtand Juch mit 
flammenden, grellblauen Augen unter feinem roten 
Schopf auf dem Bootskörper in der Sonne und ſchmiß 
ſchreiend mit Holzſcheiten nach Brita, die ſich hohn— 
tufend in einem Schwarm von Menſchen verſteckte. 
Was im Hafen Beine hatte, lief herzu und ſchrie mit, 
es war eine ganze Meute lachender Menſchen, die ſich 
alle kannten und die alle ſchrecklich einig waren gegen 
den ſchmierigen Wikinger in Hemd und Hoſe auf ſeinem 
halbfertigen Boote. Das alte Lied vom vorigen Jahr 
war plötzlich wieder da, aber mit neuen Worten, die 
höhniſch ſtampften und knallten: 


Juch-es⸗brenntl 
Segelt mit der Brital 


Damals ſchwur der Junge, daß er auch noch Jegeln 
würde. 

wei Sonntage hatte Such noch Seit. Nun hatten 
fie wieder ihre Aufregung im Hafen. Juch-es- brennt 
ging ſofort noch am ſelben Sonntag an die Arbeit, kalt 
und beſeſſen zugleich, ſo wie Sabber-Lars und er an den 
Bootskörpern zu hantieren pflegten, wenn der krumme, 
kunftfertige RNieſe den Eichenplanken zuredete und die 
fich von ſelber unter die blinkenden Äxte zu ſchmiegen 
ſchienen. 

Es war ein übermenſchliches Unternehmen, die Ber- 
ſäumniſſe ganzer Monate bei der „Siegerin“ nach- 
zuholen. Such=es=-brennt ſchuftete wie ein Verzweifelter 
Tag und Nacht, aber es war faſt eine Woche lang nicht 
ſicher, ob er auch nur einen einzigen Punkt würde auf- 
holen können. Außerdem konnte er das Boot, ſelbſt 
wenn er es fertig bekam, ohne Hilfe gar nicht vom 
Bauplatz ins Waſſer bringen. Und als Such an dieſe 
Sache zu denken begann und auch ſonſt verſuchte, ſich 
von dem einen oder andern der Schiffer helfen zu laffen, 
da begann er noch in anderer Richtung auf Widerſtand 
zu ſtoßen. Der Händler richtete es, wahrſcheinlich auf 
Betreiben von Vollmond-Lars, ſo ein, daß ſich kein 
WMenſch im ganzen Hafen willens zeigte, bei dieſem ver⸗ 
rückten Bootsbau zu helfen. Und dann kam ein leichter 
Oſtwind und alle Fiſcher gingen hinaus. 


(Fortſetzung folgt.) 


BLICK IN DEN OSTEN 


Oſtlocarno 


Die Ojtpolitik der letzten Wochen war überſchattet von 
Barthous Paktplänen. Barthou erſchien gleich mit einem 
Shſtem von Pakten: 

Ein nordojteuropäijches Locarno zwiſchen Srankreich, 
Deuiſchland, Sowjetrußland, der Ltherhojlowanei, Polen 
uno den Baltischen Staaten. 


Ein Mirtelmeerlocarno, das Srankreich, 
Balkanſtaaten und die Türkei umfaſſen Joli. 

Die Befejtigung des alten Weſtlocarnos durch das Hin- 
zutreten Sowjetrußlands als neuen Garanten. 

Der Boden für das Zujtandekommen dieſer Bündniſſe 
wurde durch Reijen und diplomatiſche Verhanolungen ge- 
ebnet, und der größte Erfolg ver franzöſihſchen Politik ijt 
ohne Sweifel die Suſtimmung Englands, welches das Pakt- 
juſtem Deutjchland und den anderen beteiligten Staaten 
zur Annahme empfahl. Die deutjche Stellungnahme zu allen 
Plänen ſteht feſt: Ein Suſtem von Pakten wie es Varthou 
vorgeschlagen hat, kann den Frieden Europas niemals 
jichern. Die vielen gegenſeitigen Garantien bedingen im 
Gegenteil bei auftretenden Konflikten eine Generaliſierung 
der Streitigkeiten. Hinzu kommt, daß Deurjchland durch 
Jeine geographiſche Lage zum Aufmarjıhgebiet aller anlie- 
genden Staaten werden würde. Das Paktjyltem ſoll nicht 
dem Frieden dienen, ſondern Frankreichs Hegemoniepläne 
ihrem Siele näher bringen. Vie franzoſiſch-ſowjetrufſiſche 
Steundjchaft hat ihre Urſache in einem militärijchen Ab- 
kommen, unter dejjen Druck auch England gefügig wurde. 
Veutſchland foll die Zustimmung zu Barthous Plänen durch 
Sugeſtändniſſe in der Abrüſtungsfrage ſchmackhaft gemacht 
werden unter der Vorausſetzung, daß wir wieder in den 
Völkerbund eintreten. 

Deutschland ijt damit geſchickt unter Druck geſetzt wor⸗ 
den. Es iſt in einer ähnlichen Lage wie Polen, das gegen 
ein Oſtlocarno genau denselben Widerſtand leiſtet wie wir. 
Ver erſte polniſche Gegenzug hat bereits begonnen: Außen- 
minifter Berk befindet fich auf einer Xeije nach Reval und 
Riga, um über die Möglichkeiten einer engeren Sufammen- 
arbeit mit den baltiſchen Staaten zu verhandeln. Selb)t die 
unüberbrückbaren Gegenſätze zwiſchen Polen und Litauen 
in der Wilna-Frage beginnen ſich zu glätten. Tin Beweis, 
daß die junge polniſche Außenpolitik nicht bereit ijt, im 
Schlepptau Frankreichs zu ſegeln, ſondern eigene Wege 
gehen will. 


Stalien, die 


Ruffifch - Franzöfifche Freundfchaft 
und Aomintern - Propaganda 

Die Zeitjehrift „Kommuniſtiſche Internationale“, das Or⸗ 
gan der Komintern, feiert in einem längeren Artikel die 
großen Erfolge der framzöſiſchen Kommunijten bei der 
„Maſſenabwehr des Faſchismus“. Dieſe Erfolge hätten zu 
einem Anwachſen der Mitgliederzahl geführt. Auf dem flachen 
ande würden immer neue kommuniſtiſche Sellen gebildet. Der 
Artikel gibt gleichzeitig die neuen Richtlinien der Komintern 
für die franzöſiſche Kommuniſtiſche Partei bekannt. Die 
Partei müſſe eine organiſatoriſche Seſtigung vornehmen, um 
die neuen großen Rlajjenkämpfe ſiegreich zu beſtehen. Die 
framzöſiſchen Kommuniſten müßten Ichleunigſt die „boljche- 
wiſtiſche Kunſt“ erlernen. Die Werbearbeit müſſe größt. 
möglich ausgebaut werden. Die Kommuniftiſche Partei 
Frankreichs müſſe fich gleichzeitig auf die Illegalität vor · 
bereiten und hinſichtlich des Parteiapparats bereits jetzt 
Konfpirative Maßnahmen treffen. — Dieſe Richtlinien der 
Komintern für die franzöſiſchen Kommunisten bilden eine 
intereſſante Illuſtration zum Chema der franzöſiſch⸗ruſſiſchen 
Freundschaft und der in Paris jetzt ſehr beliebten Aus- 


2 2415 
laſſungen über eine „Anderung der Somjetpolitik . 


Gewaltherrfchaft im Memelland 

Die Erinnerungen an die letzten Übergriffe der litauischen 
Regierung im Memelland find noch wach und ſchon geht 
eine neue Welle der Gewaltherrschaft über Memel hinweg. 
Das Direktorium Schreiber wurde abgeſetzt und das neue 
Direktorium Xeisgys begann feine Herrſchaft mit einer 
Reihe von Willkürakten. Allein in der erſten Woche nach 
feiner Ernennung hat das Direktorium Reisgus über 150 
deutſche Beamte ohne jede Entſchädigung friſtlos entlaſſen. 
135 Beamte wurden nach Groß-Litauen ſtrafverſetzt. Im 
Dienſt belaſſene Siſenbahnbeamte wurden zu erniedrigenden 
Arbeiten herangezogen und auf ihre Beſchwerde wurde ihnen 
erklärt, daß fie keinerlei Anſpruch auf Ausübung des für 
fie vorgeſehenen Dienſtes hätten. Sie ſollten, bevor fie 
Amprüche ſtellen, erft die litauiſche Sprache erlernen. Die 
Entlaſſungen wurden damit begründet, daß die beamteten 
Perſonen die litauiſche Sprache nicht beherrſchen oder daß 
fie „ſtaatsfeindlichen“ Organiſationen angehört hätten. 

Das Vorgehen des neuen Direktoriums verſtößt vor 
allem gegen den Artikel 27 des Memelſtatuts, der aus- 
drücklich beſtimmt, daß Deutſch und Litauisch zu gleichen 
Rechten als Amtssprache im Memellande anerkannt find. 
Sine weitere Provokation der 150000 Memelländer liegt 
in der Abjetung des deutſchen Oberbürgermeiſters Brind- 
linger. An ſeiner Stelle wurde der Litauer Simonaitis mit 
der Führung der Memeler Stadtgeſchäfte beauftragt. 

An der Not des Memellandes tragen nächſt den Pitau- 
ern die Signatarmächte des Memelſtatuts die Hauptſchuld! 
Sie ſehen den Willkürakten des Direktoriums untätig zu, 
obwohl es in ihrer Macht liegen würde, die verzweifelte 
Lage des Memeldeutſchtums zu erleichtern. Es fei nur an 
die Intervention der Signatarmächte vor zwei Jahren 
erinnert, die damals das Memeldeutſchtum von dem Druck 
desselben Direktoriums Reisgus befreite. 


Die jungen Völker unter fich 

Nicht nur Sowjetrußland und das kapitaliſtiſche Frank- 
reich haben zufammengefunden. Überall im Oſten Europas 
macht jih unter den jungen Völkern eine Annäherung 
bemerkbar. Überall ijt man bemüht, die beſtehenden Gegen- 
Jätze zu mildern und die Konfliktſtoffe nach Möglichkeit zu 
bojeitigen. Auf der baltiſchen Staatenkonferenz in Kowno 
bejebloffen Litauen, Eſtland und Lettland, ſich in Zukunft 
über ihre außen- und wirtſchaftspolitiſchen Aktionen zu 
unterrichten und nach Möglichkeit im gegenſeitigen Inter- 
ejje zu handeln. Der Beſuch des polniſchen Oberſten Prujtor, 
eines Vertrauten des Marſchalls Piljudjki, war der Be- 
ginn zu einem Ausgleich der polniſch-litauiſchen Spannun⸗ 
gen. Die polniſche Preſſe verſucht in der letzten Seit Juſte⸗ 
matiſch die Stimmung für eine polniſch-litauiſche Verſtän⸗ 
digung vorzubereiten. Der litauiſche Miniſterrat hat einen 
Beſchluß angenommen, ſeinen Export über Polen zu leiten, 
und die erſten Transporte mit Butter und Fleiſch find be- 
reits über Polen nach der Cſchechoſlowakei gegangen. Die 
jeit der Eroberung Wilnas durch die Polen unterbrochene 
Bahnlinie Kowno — Wilna Joll wieder in Betrieb genom- 
men werden. All das find Anzeichen einer beginnenden 
Bereinigung der polniſch-litauiſchen Verhältniſſe. Über⸗ 
trieben ſind natürlich die Gerüchte über eine „Wilna⸗ 
Autonomie“ und die Vereinigung Polens und Litauens 
unter einem gemeinſamen Staatspräſidenten. 

Im Südoſten Europas bahnen fich freundſchaftliche Be- 
ziehungen zwiſchen zwei Staaten an, die ſeit dem Kriege 
unausgeſetzt in einem mehr oder minder gespannten Ber- 
hältnis ſtanden: Bulgarien und Jugoſlawien. Man fpricht 
bereits von einer „Panflawiſtiſchen Bewegung“ in Südoſt⸗ 
europa, und Tatjache ijt, daß fich in den letzten Monaten 
die politiſchen Verhältniſſe zwiſchen den beiden Staaten 
entjpannt haben und darüber hinaus wirtſchaftliche Be- 
ziehungen angeknüpft worden ſind. Tr. 
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BUCHBESPRECHUNGEN 


Die deutſche Volkskunde in Pommern 


Dieſe Überſicht von Karl Kaiſer über das weitver— 
zweigte Netz volkkundlicher Forſchungen in Pommern und 
ihre Eingliederung in die geſamtdeutſche Volkskunde ent- 
Jprang wirklich einem Bedürfnis. (Erſchienen im Verlag 
L. Bamberg, Greifswald.) Es iſt eine glückliche Fügung, 
daß wir in dem von Lutz Mackensen begründeten Greifs- 
walder „Bolkskundlichen Archiv“ Jo elwas wie einen zen— 
tralen Sammelpunkt für die volkskundlichen Aufgaben 
haben, der gleichzeitig eine Sweigſtelle des „Atlas der deut— 
ſchen Volkskunde“ darſtellt. Gerade da wir es hier mit 
mehr als nur reiner Wijjenjchaft zu tun haben, mit einer 
nationalen Aufgabe, die im neuen Deutjchland ihre beſon— 
dere Bedeutung erhält, iſt es befriedigend, zu hören, daß 
Pommern in der deutschen Volkskunde in vorderſter 
Linie ftebt. 


Alles oder Nichts 


In weiteſten Kreijen Deutſchlands herrſcht noch immer 
die kraſſeſte Unkenntnis der einfachſten Entwicklungslinien 
unſeres öſtlichen Nachbarvolkes. Namen wie Kosciuſzko und 
Mieroflawſki find nur wenigen Deutſchen ein Begriff. Und 
daß von dieſen Männern bis zum Marſchall Piljudjki, der 
heute in aller Munde iſt, eine klare politiſche Linie, die 
Geſchichte des polniſchen Nationalismus ſchlechthin, läuft, 
iſt auch ihnen noch meiſt unbekannt. Für uns aber iſt es 
heute eine politiſche Notwendigkeit, uns mit der polniſchen 
Nationalidee und ihrer Geſchichte vertraut zu machen, denn 
nur ſo können wir uns mit ihr auseinanderſetzen. Hier iſt 
das Buch von Friedrich Wilhelm v. Oertzen eine äußerjt 
verdienſtvolle Cat (Verlag W. G. Korn, Breslau. Preis 
6,50 Nm.). Es füllt eine von vielen als ſchmerzlich emp- 
fundene Lücke aus und ift geeignet, weiteres Intereſſe an 
der Beſchäftigung mit der polniſchen Geſchichte zu erwecken. 
Schon der Titel „Alles oder Nichts“ kennzeichnet den Kern— 
punkt des polniſchen Nationalismus, die Unbedingtheit ohne 
Kompromiß, die zuerſt Kosciuſzko nach dem Untergang des 
Königreiches zur Deviſe erhob. Die polniſchen Aufjtände 
von 1830 und 1863 ſcheiterten nicht zuletzt daran, daß ſie 
dieſe bis zum Letzten gehende Radikalität nicht aufbrachten. 
Erſt Joſef Pilſudſki hat ſich diefen Grundſatz wieder zu 
eigen gemacht und ihm, allen Widerſtänden zum Trotz, zum 
Siege verholfen. 


Unſere Saar 


Aus der Fülle der Saar-Literatur der letzten Seit hebt 
ſich das Büchlein von Heinrich Schneider „Uujere Saar 
(Verlag Edwin Runge, Berlin-Tempelhof) vorteilhaft her- 
aus. Sein niedriger Preis von 0,40 RM Jollte Grund Jein, 
daß es von jedermann geleſen wird. Auf über 60 Seiten 
Text, den anſchauliche Schwarzweiß- Bilder illuſtrieren, ent= 
wirft Schneider ein eindeutiges Bild von der Geſchichte des 
Saargebiets: er geht auf die „Entjtehung“ des koſtbaren 
Ländchens ein, auf die Beſtimmungen des Verſailler Diktats, 
auf die wirtſchaftliche und kulturelle Bedeutung des Gebiets 
und feine Ausbeutung durch Frankreich., auf das Treiben 
der marxiſtiſchen und ſeparatiſtiſchen Parteien und der foge- 
nannten Saarregierung. Über allem aber ſteht die Treue der 
Bevölkerung, die im Januar 1935 ſich vor der ganzen Welt 
beweſſen wird. me 


Atlas zur deutſchen Seſchichte 1914—1933 


Beſſer und eindeutiger als das geſchriebene Wort ver- 
mag ein Atlas die politiſche Gefchichte unſeres Vaterlandes 
ſeit den Kriegsjahren wiederzugeben. Aus dieſem Grunde iſt 
das von Johann von Leers und Conrad Frenzel 
herausgegebene Kartenbuch warm zu begrüßen (Velhagen & 
Klaſing. Bielefeld). 116 Karten, 4 Skizzen und 18 Tabellen 
veranſchaulichen den Heldengang des deutſchen Volkes: Die 
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Kampfjtellungen unjerer Truppen auf allen Fronten, den 
Volchſtoß der Novemberlinge, den Irrſinn des Verſailler 
Diktats, das Ringen der Freikorps — — und ſchließlich 
das ſiegreiche Vordringen des Nationalſozialismus. Ein 
Buch voller Leben ijt diejer Atlas, unentbehrlich jedem alten 
und jungen Deutſchen. ri. 


Naturſchutz im Dritten Reich 


Gerade unjere Provinz ijt überaus reich an Naturdenk- 
male der verjchiedenjten Art. Sie zu ſchützen und zu pflegen 
ijt eigentlich eine Selbſtverſtändlichkeit. Den Naturſchutz⸗ 
gedanken aber zur Herzenssache zu machen, ihn hineinzuſtel⸗ 
len in die nationalſozialiſtiſche Ideenwelt, das iſt der Sinn 
des oben genannten Buches von Walter Schoenichen, 
dem Direktor der Staatlichen Stelle für NXaturdenkmal- 
pflege in Preußen. Es will durch Erziehung und Werbung 
das Naturgefühl im Volke wecken und vertiefen, den Men- 
ſchen wieder hinführen zur deutſchen Landſchaft und ihren 
alten Seugen. Allen — Lehrern und Erziehern, Führern 
der Hitlerjugend und der Arbeitslager, den Sliedern der 
Organisationen „Kraft durch Freude“ und „Volkstum und 
Heimat“ — allen muß die Anſchaffung des Buches wärm- 
tens empfohlen werden. Es erſchien im Hugo Bermühler 
Verlag, Berlin-Lichterfelde, Preis 3,0 NM. Ti, 


Volk und Führer 


In der Reihe „Geiſt von Potsdam“ des Schlieffen- 
Verlags Berlin erſchien als erſter Band die deutſche So- 
nette „Volk und Führer“ von Siegfried von der Crenck. 
Dieſer Dichter — oder ift er nicht eher ein Prophet? — 
ijt wie wenige berufen, die große Idee des Führers und 
ſeine Miſſion dichteriſch, d. h. innerlich zu geſtalten. In mwe- 
nigen Gedichten zeichnet er hier den wahren und tiefen 
Inhalt unſerer Seit — in Verſen, die von ganz über- 
ragender Schönheit ſind, die deutſches Leid und deutſches 
Hoffen und deutſche Erfüllung in klar empfindende Form 
gießen. Nichts Gekünſteltes gibt uns Trenck, nein, was 
er gibt, ijt echt, ijt rein, iſt aus deutſchem Herzen geboren. 

ri. 
Inge Holm 

Das ijt jo recht eine Lektüre für die Serien am Oſtſee— 
firande. Wer wird die pommerſche Landſchaft und ihre 
Menſchen nicht lieb gewinnen, wenn ihm Ulrich Sanders 
feinſinnige Schilderung den Schlüfſel zu ihnen gibt? Friſch 
und lebendig erzählt der Verfaſſer von einem Manne, dem 
es in ſeinem großſtädtiſchen Beamtendaſein zu eng wird, 
der ausbricht und in der Natur und bei den prächtigen 
Menjchen der Küſte fich und feine eigentliche Bejtimmung 
findet. Auch die Frau, die zu ihm paßt, lernt er dort in 
der blonden Lotſentochter Inge Holm kennen. Wie zart 
und doch wie gejund und natürlich wird die Entwicklung 
dieſer Liebe zwiſchen dem Manne, den vier Jahre Front 
reif und ernſt werden ließen, und dem eben aufblühenden 
Mädchen gemalt! Kein falſcher Ton klingt in dem ganzen 
Buche. Nur echte Erlebnisfähigkeit und tiefe Verwurze— 
lung in dieſer Erde konnten dieſe Erzählung ſchaffen. 
Sie erſchien im Verlag W. G. Korn, Breslau. mo. 


Reichshandbuch der Deutſchen Fremdenverkehrsorte 


Das oben genannte Buch wurde vom Bund Deutſcher 
Stemdenverkehrsverbände und Bäder herausgegeben. Es 
iſt ſchlechthin das Nachſchlagewerk des Fremdenverkehrs. 
Alle Fragen, die beim Antritt der Reife auftauchen, werden 
hier beantwortet: nicht nur von der geographiſchen, Jondern 
bejonders auch von der mediziniſchen Seite. Gute Bilder, 
überſichtliche Schemakarten unterſtützen die abfolute Juver- 
läſſigkeit des Inhalts, der von verantwortungsbewußten 
Führern der Heilwiſſenſchaft und von Organiſatoren der 
Verbände geſchrieben wurde. nie 


Deutſche Bolkstänze 


In der Sammlung „Deulſche Volkstänze“ (Bärenreiter⸗ 
verlag, Kaſſel) erſchienen nacheinander Hefte mit Tänzen 
aller deutſcher Gaue. In dem jetzt herausgekommenen Heft 
pommerfcher Tänze gibt W. Schultz mit einer Auswahl 
don 7 Volkstänzen einen Ueberblick über das Weſen des 
Fommerjchen Canzes; und wir können Jagen, daß Pommern 
durch diefe Veröffentlichung ſehr gut in der Sammlung ver- 
treten iſt. Mit großem Geſchick Jind von den verſchiedenſten 
Canzformen wertvolle Beispiele zufammen geſtellt: Singtänze, 
Nundtänze, „kleine Bunte“ und die großen Quadrillen fol- 
gen in bunter Reihe. Beſonders beachtlich ijt es, daß es 
dem Verfaſſer gelungen ijt, ein zuſammenfaſſendes Heft über 
den pommerſchen Volkstanz ohne Uebernahme von Cänzen 
aus ſeinen fünf bereits veröffentlichten Sammlungen zu 
Itbaffen. Dadurch erreicht das Heft einen zweiten Sweck: 
Es liefert eine Menge weiteren Materials für die praktiſche 
Volkstanzpflege. — Die Beſchreibung der Tanzfiguren er- 
folgt in kürzeſter und klarer Form. Die vortrefflichen ein- 
leitenden Bemerkungen führen uns weitgehend in Geſchichte, 
Weſen und Bedeutung der Tänze ein. Der Preis beträgt 
nur 1,90 RM. Dr. Kittler. 


Soldatendeutſch 

Ein luftiges Wörterbuch. In ſchier unerſchöpflicher Fülle 
bringt Haupt-Heydemark, der fib fon um die 
Sammlung von Soldatenliedern verdient gemacht hat, den 
einzigartigen Wortſchatz der Kaserne und der Front. Jeder 
gediente Soldat wird ſeine helle Freude an den launigen 
Deutungen vieler Kommißbegriffe haben, denen humorvolle 
Seichnungen beigegeben find. Darüber hinaus ift das Werk 
in ſeiner anſchaulichen Erklärung ſoldatiſcher Begriffe und 
Dinge ein nicht zu unterſchätzendes Lehrbuch für die Jugend, 
die doch nun einmal ein nie erlahmendes Intereſſe an der 
Militärzeit ihrer Väter hat. (Steiheitsverle Berlin, Preis 
4,80 RM.) mo. 


Eroica. Ein Fliegerroman 

Das Abenteuer eines Ozeanfluges hat drei Menſchen, 
zwei Männer und eine Frau zuſammengeführt. Wegen 
Benzinmangels müffen jie auf offenem Meere notlanden 
und treiben zwei Cage und zwei Nächte hilflos auf dem 
Slugzeugwrack umher. Im Angeſicht des Todes fallen die 
Schranken der Konvention, Hunger und Durjt, Angſt und 
Ouverſicht, Liebe, Eiferſucht und Kameradſchaft werfen die 
drei durcheinander, bis endlich das rettende Schiff Jie auf- 
nimmt. Das Erlebnis des Fliegens und die qualvollen 
Stunden des Treibens bis zum Gerettetwerden ſchildert 
Richard Sßwein mit ſolcher Eindringlichkeit, daß das 
ganze Buch zu einer recht ſpannenden Lektüre wird. 
Verlag Ernst Rowohlt, Berlin.) mo. 


Ein Mann lernt fliegen 

Ein eigenartiges Buch, das jo recht und in klarer un- 
gekünftelter Sprache zur Seele der deutſchen Fliegerei hin- 
führt. Hier hat Heinrich Haufer — Seemann, Berg- 
arbeiter, Kammerermann und Dichter — feſtgehalten, wie er 
mit 31 Jahren zur Fliegerei kam, und was er dabei ſah und 
hörte, fühlte und wagte. Wir erleben die Erfüllung ſeines 
ugendtraumes: erdenfrei durch die Lüfte zu ſchweben, aus 
dem vollen Reichtum des eigenen Erlebniſſes heraus. Jeder 
eutſche Junge wird fich an dieſen warmherzigen Aufzeich- 
nungen begeiſtern können. Das Buch erjchien im S. Fiſcher 
erlag, Berlin. Ti. 


Slug in die Hölle 

„Wir kennen die mannigfachen Abenteuer, die Haus 
Bertram auf ſeinem Flug nach Auſtralien erlebte, teilweiſe 
bereits aus der Preſſe: wie er durch 53 Tage in der Hölle 
des aujtralifchen Bufches Hunger, Durjt und alle Schrecken 
der Einfamkeit zu erleiden hatte. „Flug in die Hölle nennt 
Bertram fein Buch, in dem er das Schickjal Jeiner Ex- 
bedition ſchildert. In unerhörter Spannung wird der Leſer 
mikgeriſſen, ſchaut er fremde Länder und Erdteile und erlebt 


er die Schreckenstage nach der Notlandung. Wille und 
Glaube ſprechen aus dieſem Buch, das mit feiner reichen und 
guten Bebilderung vor allem der heranwachſenden Jugend 
zu empfehlen ijt. Es erſchien im Drei Masken Verlag, 
Berlin — Preis 2,85 RM. ri. 


„Kriegsfahrten Deutſcher Handelsſchiffe“ 

von Kapitän Carl Herbert. Mit einem Vorwort vom Chef 
der Marineleitung, Admiral Dr. h. c. Raeder. Hamburg 
1934. Verlagsbuchhandlung Broſchek & Co. In Glanz⸗ 
leinen gebunden 4,— AA. 

Erstmalig erscheint damit auf dem Büchermarkt ein 
Werk, das in gemeinverſtändlicher Form über die „Kriegs- 
fahrten Deutſcher Handelsſchiffe“ während des Weltkrieges 
berichtet. Die deutſchen Handelsschiffe und ihre uner- 
ſchrockenen, tapferen Beſatzungen haben, oft auf äußerſtem 
Vorpoſten kämpfend, und allein auf ſich angewiesen, Her- 
vorragendes geleiſtet. Durch dieje Hilfskreuzer, Sperr- 
brecher, Begleitſchiffe der Auslandskreuzer, Truppentrans- 
porter, Minenleger, Vorpoſtenſchiffe, U-Boot-Sallen, Si 
transportſchiffe uſw. iſt es uns erſt ermöglicht worden, einer 
Welt von Seinden vier lange Jahre hartnäckigſten Wider- 
tand zu leiſten. 

Die Namen „Möwe“, „Wolf“, „Kronprinz Wilhelm“, 
„Prinz Eitel Friedrich“ und viele andere leuchten auf und 
wir erfahren von tollkühnen Fahrten und Unternehmungen, 
von denen manches ſtolze Schiff nicht zurückkehrte. 

Endlich wird hier eine Dankesſchuld gegenüber dieſen 
deutſchen Kämpfern an leider viel zu ſchnell vergeſſenen 
Fronten eingelöſt. Viele Heldentaten werden der Ver— 
gangenheit entriſſen. Es entſteht vor dem Leſer ein um— 
jajjendes Bild der Leistungen der deutſchen Handelsſchiffe. 

Reiches, zum Teil ſeltenes und bisher unbekanntes Bild- 
material und Kartenſkizzen aus amtlichen Quellen und Pri— 
vatbeſitz bilden eine wertvolle Ergänzung zu dieſem Buch, 
das in keiner wahrhaft deutſchen Sammlung von Kriegs- 
büchern fehlen darf. 


Sarten als Sauberſchlüſſel 

Karl Foerſter — ſein Name iſt das Programmwort 
neuer Gartenentwicklung geworden — hat hier eine Art 
Summa feiner Garten- und Naturgedanken zuſammengeſtellt, 
ein Stundenbuch der Pflanzenfreundſchaft und Naturandacht 
in Garten und Landſchaft. (Verlag Rowohlt, Berlin.) Es 
iſt ein Entdeckerbuch, das neue Funken zwiſchen Himmel und 
Erde überſpringen läßt, weil es dem Himmel einen neuen 
Pol nähert: nämlich das Gartenweſen von heut und mor— 
gen. Es vermittelt ungeahnten Reichtum an Farben, Be- 
griffen und Geſtalten und wird Lehrmeister neuen Hoffens, 
die verſchönerten Staaten Europas durch die Erſchließung 
ihrer Pflanzenmöglichkeiten aufzubauen. Vielen Menſchen 
in Stadt und Land wird diefes Buch eine Quelle der Be— 
ruhigung und Ermutigung werden. mo. 


Der praktische Schreibtiſchberater 

Diejes Buch von J. Meiſter ijt die Brücke über viele 
Schwierigkeiten im privaten wie im geſchäftlichen Leben 
(Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft Stuttgart, Leinen 3.— 
AM) Was bei der Aufgabe oder beim Widerruf von Be- 
ſtellungen zu beachten ijt, wie man Erkundigungen einholen 
und Auskünfte erteilen Joll, wie Nechenvorkeile benützt 
werden und was man für den Scheck- und Wechſelverkehr 
wijen muß, darüber erteilt „Der praktijche Schreibtiſch⸗ 
berater“ knapp, klar und verſtändlich Auskunft. Er trägt 
leinen Namen als vielſeiliger zuverälſiger Ratgeber für 
alle Fragen des ſchriftlichen Verkehrs mit Recht. Denn er 
jagt u. a. genau, wie ein gutes Bewerbungsſchreiben aus- 
jeben muß, wie Eingaben an Behörden verfaßt werden; er 
berät in wichtigen Familien- und Rechtsfragen, bei Se 
Aufjtellung eines Familienſtammbaums, der Abfaſſung eines 
Chevertrags und eines Cejtaments, gibt wichtige Winke in 
Vormundſchaftsſachen wie in allen Verſicherungsangelegen- 
heiten und vergißt auch das Erb- und Mietrecht nicht. „Der 
praktiſche Schreibtiſchberater“ ift ſomit ein Buch aus dem 
Leben für das Leben, ſeine Anſchaffung iſt für jedermann 
lohnend. ud. 
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Die oſtpreußiſche Landwirtſchaft 


Ihre Sntwicklung Seit der Borkriegs- 
zeit und ihre heutige Lage. Von Dr. phil. 
Shriſtian Krull, Privatdozent an der Univerjität 


Königsberg. („Schriften des Inftituts für oſtdeutſche Wirt- 
ſchaft an der Univerſität Königsberg“, herausgegeben von 
Dr. Wilhelm Bleugels, o. Profeſſor der Staatswiſſen- 
ſchaften. Neue Folge, vierter Band.) Gr. 8°, VIII und 
120 Seiten. Geheftet 4,80 RKM. Im Oſt-Suro pa- 
Verlag, Berlin W. 35 und Königsberg (Pr.). 

Die Sukunft Oſtpreußens, unlösbar verbunden mit ihrer 
Landwirtſchaft, ijt eine Schickjalsfrage für das Reich. 

Beſonderer Nachdruck wurde auf eine Darjtellung der 
Entwicklung der landwirtſchaftlichen Verhältniſſe in Oft- 
preußen feit der Vorkriegszeit gelegt. So entſtand ein 
treffendes Bild von der Geſtaltung der Grundbeſitzvertei⸗ 


lung, der Beſitzverhältniſſe, der landwirtſchaftlichen Bevöl⸗ 
kerung und Arbeiterfrage, wie der Verkehrs-, Abjat- und 
Preisverhältniſſe. Betrieb und Organiſation der ojtpreu- 
ßiſchen Landwirtſchaft werden in der Entwicklung von 
Acker-, Pflanzenbau und Viehhaltung in ihren wichtigſten 
Sweigen geſchildert, und das Bild der gegenwärtigen Lage 
wird abgerundet durch eine Darſtellung der mejentlichjten 
Maßnahmen der Selbſthilfe und der Staatshilfe zur Förde- 
rung der Landwirtſchaft wie ihrer Betriebsergebniſſe und 
gegen die Verſchuldung. 

Für jeden, der fich mit den Fragen der Landwirtſchaft 
auseinanderzuſetzen hat, ift die Schrift die wichtigſte Su- 
ſammenſtellung aller, ſonſt weit verſtreuten und ſchwer 3u- 
gänglichen, zum Teil erjtmalig publizierten Unterlagen: ein 
langentbehrtes Kompendium der oſtpreußiſchen Landwirt— 
ſchaft, das geeignet ift, auch den maßgebenden amtlichen 
Stellen die notwendige Orientierung zu geben. 


RATSEL 


Jilbenrätſel 
Aus den 51 Silben: 
an an boot der dolf e ei ei en 
en en en flu feu ger gramm — in 
— le lo lu met na nach pe ren 


enn e ber 


tem ri ros ru ſche 

ſtoff tas te ten ter tha — ti — tom — 
trep un was wi 3a zei 3i zi — zim 
iind 18 Wörter zu bilden, deren Anfangs- und Endbuch— 
ſtaben (erjtere von oben nach unten, letztere von unten nach 
oben geleſen, [eb und ch — I Buchſtabe) einen Ernteſpruch 
ergeben. 

Bedeutung der Wörter: 
1. chem. Grundſtoff, 2. Kletterpflanze, 3. weibl. Vorname, 
4. Teil der Uhr, 5. Geſchirr, 6. Sportgerät, 7. Gebirgs- 
pflanze, 8. Oper von Verdi, 9. Fluß in Polen, 10. Draht- 
nachricht, 11. Cierprodukt, 12. Gewürz, 13. Stadt in Chü- 
ringen, 14. Anſteckende Krankheit, 15. Stadt in Pommern, 
16. Bildart, 17. männl. Vorname, 18. exotiſches Tier. 


Schlechtes Wetter 


Der „Einszweidrei“ im trauten Simmer 
Dämpft angenehm den „Einszwei“- Schimmer, 
Dabei vergißt man ganz und gar, 

Wie ſchlecht ohn' „Drei“ es draußen war. 


Kreuzworträtſel 


Waagerecht: 1. Zeitpunkt im Jahre. — 2. Ge- 
mauerter Waſſerbehälter, Kriegsgerät. — 3. Goebetsſchluß. 
— 4. Erſcheinung beim Schlafen. — 5. Nahrungsmittel. — 
6. Ausruf. — 7. Männlicher Name. — 8. Dritter Con in der 
Solgereihe der Töne. — 9. Blume. — 10. Land im Norden. 

Senkrecht: 1. Beſonderer Tag im Jahr. — 3. Ber- 
faſler. — 7. Männlicher Name. — 11. Münze. — 12. Deut- 
ſches Flächenmaß. — 13. Tier. — 14. Tag in der Woche. — 
15. Spende. — 16. Drama Ibfens. — 17. Verhältniswort. 
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Stedbrief 


Geſucht wird ein Mann, der ſich die folgenden 
Namen zugelegt hat: 
1. Achim Nederſend, 
2. Eugen Nini, 
3. Reimar Koſtelte, 
4. Erik Borknadt. 


Es iſt erwieſen, daß der Betrüger ſeine Namen 
jeweils aus den Berufen bildet, die er zu bekleiden 
angibt. Die Anfangsbuchſtaben der Berufe ergeben 
aber das, was der geſuchte Mann wirklich ift. 


Auflöſung der Nätfel aus dem Juli- Heft. 
RNöſſelſprung 


Wer unermüdet nach dem Höchſten ſtrebt, 
Nur für das Schöne, für das Edle lebt — 
Wer tief in fih noch Ideale hegt, 

Den Sinn für Poeſie und Weisheit pflegt 
Wer im Genuſſe ſelbſt bleibt wahr und rein 
Und nie vergißt, ſich ſelbſt getreu zu fein: 
Dem wird zum Lohne ſeines Strebens 

Ein höh'rer, reinerer Genuß des Lebens. 


Kreuzworträtſel. 
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Verlagsort: Stettin - Haupssehupls] ung: Breite Straße Nr. 51, Ill, Eingang 

Jakobikirchplatz - Fernruf 28295/97 - Sprechstunden: Täglich, außer 

Sonnabend, von 11—12 Uhr - Verantwortlich für den Textteil: Haupt- 

schriftleiter Günter Oeltze von Lobenthal, für den Anzeigenteil: Haupt- 

werbeleiter Wilhelm Rode, sämtlich Stettin - Fürunverlangte Manuskripte 

wird keine Gewähr übernommen — Rücksendung nur gegen Rückporto. 
Auflage 10000. 


Ostseebad 
Saßnitz 


Der herrliche Meereskurort 


an der Kreideküste Rügens 


von jahrhundertealten Buchenwaldungen umgeben 


erwartet 
Sie 


Verlangen Sie Prospekte durch die Kurverwaltung 


Haus Aegir, Privatpension 
Seestroße 11 Saßnitz (Rügen) Fernruf 305 
Hübsche sonnige Zimmer 

Auf hohem Ufer oberhalb der Stettiner Dampferanlage 
Unterkunft mit und ohne Verpflegung 

Seeblick, Garten mit eigenem Aufstieg 

Am Hafen und Strand — von 

Eisenbahnern bevorzugtes Haus, weil 

Gut und billig. Logis von 1,25 RM. an 

In der Nähe der Bahnhöfe und Fährschiffe 

Reichliche, gute bürgerliche Kost 

Pension einschl. Zimmer à Person 4,00 bis 5,00 RM. 


Villa Gössel 


Bes.: Konrad Seelow 
Luisenallee 1 
in nächster Nähe von Wald und Kurplatz. Hohe Zimmer, gute 


Betten, elektrisch Licht und erstklassige Küche. Warme Bäder 
im Hause. Parkähnlicher Garten führt direkt zum Strand. 


Skandinavisk talas 
}491ssngoag 'W asse4.a 4-962317 
sBluuog dess eM geg Peg 


Im Strandkorb 


liest man „Das Bollwerk“ 


Villa Meereswelle 


Besitzer: F. Schmidt . Stiftstraße 5 - Fernruf Nr. 282 


Al 

sin enommiertes Pensionshaus in unmittelbarer Nähe von Hafen und Bahn. Gut 
gerichtete Zimmer mit Balkon und Veranden. Herrliche, meilenweite See- 

aussicht. Gute Betten. Logis mit und ohne Pension, Solide Preise, 
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POMMERSCHE HEIMSTATTE 


KOSLIN STETTIN STRALSUND 


Die provinziellen Heimstätten sind die Instrumente der nationalsozialistischen Regierung 
zur Durchführung des von ihr als richtig anerkannten Siedlungsprogramms. 

Dieser Aufgabe gemäß dient die Pommersche Heimstätte auf gemeinnütziger Grundlage 
dem wichtigen Ziele, die deutschen Volksgenossen durch Schaffung von Eigenheimen auf 
heimischem Grund und Boden wieder mit der Scholle zu verbinden. 

Das wirksamste Mittel hierbei ist die vorstädtische Kleinsiedlung (Dorfrandsiedlung, neben- 
berufliche Siedlung). Durch Übernahme der Trägerschaft und Betreuung ermöglicht die 
Heimstätte die Durchführung. 

Die Arbeitsschlacht erfordert intensivste Arbeit und Beschleunigung. Daher wenden sich 
Gemeinden und private Siedlungsinteressenten an ihre provinzielle Treuhandstelle, die 


F ERSCHE HEIMSTATTE 


REISE UND ERHOLUNG 


HAMPELBAUDE im Riesengebirge 

Herrlich gelegener Höhenkurort in unmittelbarer Nähe des Hochwaldes in 

freier Lage u. schönstem Talblick, 1260 Meterü.M. Ausführliche Prospekte durch 
Hampelbaude, Brückenberg, Besitzer Otto Krauß 


Norden Insel Sylt 


„ln der Sonne“ 


(Inh. Magdalene Greiner) 
Das preiswerteErholungshaus im 
Zeichen der Zeit 


20 e N bevorzugt deutſ che b 


Sturmeck a.d.hitlechöhe 


500 Meter. ALLRODE IM HARZ 


Walderholungs- u. Fremdenheim. Pen- 
sion 3,50 u. 4,— RM. Kurmittel, la Ver- 
pflegung, Bergluft, Waldesruhe. Keine 
Nebenkosten. Prospekt frei. 


ader! 


für skrofulöse Kinder im Hause 


ERZIEHUNG UND UNTERRICHT 


Musikseminar zu Stettin 


Staatlich anerkannt 


Mainzer 

Boppard d. Rh. 324 
Haushalt.-Pens. Geschw. Müller 
Gute Ausbildung, mäßige Preise 


Buchführung aer 
Kaufmanniſche Privpatſchule 


Leitung: Marg. Kuck, E. Schlichting 


Vorbereitung für die staatl. 25 
Privat-Musiklehrerprüfung Geschäftsstelle: Karlstraße 8 


ALTHEIDE BAD 


Töchterheim zur Linde 
Erziehung i. S. unseres Führers 
Herzlich frohes Familienleben 
Kurgebrauch / Erholung 
Prosp. durch Frau Dir. Weber 


Paul:Serhardt:Stift Diakoniſſenmutterhaus Berlin Millers. 36—58 


1. Kindergärtnerinnen= u. Hortnerinnenſeminar mit ſtaatl. Abſchlußprüfung. Eintritts⸗ 
bedingungen: Vollend. 17. Lebensjahr, Abſchlußzeugnts einer Mittelſchule oder eines Lyzeums, Nachweis 
hauswirtſchaftlicher Kenntniſſe. Aufnahme Oſtern. Internat und Externat. Näheres im Proſpekt. 

Seminar⸗Vorkurſus zur Vorbereſtung auf die Mittelſchulprüfung. Dauer 1 Jahr. 

Haushaltungsſchule, ſtaatl. anerkannt, jür junge Mädchen von 14 bis 18 Jahren. Aufnahme 
Oſtern und Oktober, Lehrgang 1 Jahr. Näheres im Proſpekt. 

4. Haushaltpflegerinnenſemtinar mit ſtaatl. Abſchlußprüfung. Eintrittsbedingung: 20. Lebens⸗ 

jahr. Aufnahme Oſtern. Lehrgang 1 Jahr. Näheres im Proſpekt. 

5. Halbjähr. hausw. Sonderlehrgang für Abtturtentinnen. Näheres im Proſpekt. 


Mm 


hat ein Sparbuch! Er weiß, daß 


10 mal 10 Pf. erspart eine Mark 
ergeben und daß jede Mark, 


die er zu uns bringt, sein spä- 


teres Vorwärtskommen erleich- 


kin e tert und der deutschen Wirt- 


Deulſcher Junge scan . 


Städtische Sparkasse zu Stettin 


Magazinstraße Nr. 1 


Nebenstellen: 
Moltkestr. 12 — Am Bollwerk 12-14 — Falkenwalder Str. 189 — Gießereistr. 23a — Hohen- 
zollernstr.9 — Kreckower Str. 69 — Pölitzer Str. 58 — Nebenstelle Schlachthof, Am Dunzig 1-8 


Ein einfaches 
Rechenexempel 


gibt Ihnen der neue Tarif für vollelektrische Haushalte auf: 7 Pfennig 
die Kilowattstunde für Licht, Radio, Kochen und alle übrigen Ver- 
wendungszwecke. Keine Zählergebühren und Sperrzeiten! Nur eine 
Grundgebühr nach Zahl und Größe der Zimmer. 


® oo 

Die Losung 

bringt Ihnen ein Vergleich mit Ihren bisherigen Stromrechnungen. Sie 
werden nämlich überrascht sein von der Feststellung bedeutender Ein- 
sparungen infolge des verbilligten Lichtstrombezuges, die Sie schon 
für die Anschaffung einer elektrischen Küche verwenden können. 
Durch unser Mietsystem wird Ihnen dies außerordentlich erleichtert, 
so daß Sie den noch verbleibenden Restbetrag nicht mehr als fühl- 


bare Belastung empfinden. 


Mit näheren Auskünften steht Ihnen die 


ELEKTROSCHAU, STETTIN 


Schulzenstraße 21, Hof I, gern unverbindlich zur Verfügung. 
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Werbung schafft Arbeit für alle 


Richtige Werbung machen nur Fachleute 


Werbefachleute weist nach: Die N S R D W 


Reichsfachschaft 

Deutscher Werbefachleute 
Ortsgruppe Stettin 
Geschäftsstelle Lindenstr. 3 
Ruf 338 78 


Landschaftliche Bank F. HESSENLAND 


der Provinz Pommern GESELLSCHAFT MIT BESCHRANKTER HAFTUNG 
STETTIN 
Anstalt GROSSE DOMSTR. 6-9 
| öffentlichen TEL.30340 UND 36620 
Rechts 
Zweig - Institut der Pommer- B U C HDR U @ KEREI 


schen Landschaft 
Amtliche Hinterlegungsstelle 
für Mündelvarmögen 


ROTATIONSDRUCK 
STEIN- U. OFFSETDRUCK 
GROSSBUCHBINDEREI 
LINITIERANSTALT 


Ss METELIIN 
Paradeplatz Nr.40 


Fernspr.-Sammel-Nr. 254 21 
Positsch.-Kto. Stettin Nr. 1436 


Ausführung aller bankmäßigen 
Geschäfte 


Führung von Banksparkonten 


Vermietung von Schrankfächern unter eigenem HESSENLANDDRUCKE 
Verschluß des Mieters SIND BESTE QUALITATSARBEITEN 


Stettiner Oderwerke 
Aktiengesellschaft für Schiff- und Maschinenbau, Stettin 


Fernsprech-Sammel- empfehlen e e zuuar -liigen e O n g von 
namer 380 50 Landdampfmaschinen und Dampfkesseln, Abhitzekesseln, 

5 22 2 e .. 
Behältern und Silos jeder Art und Größe. Grau- und Rotguß 


Tel Ad : - 3 : 75 1 1 
Ge en ieder Artund Größe. Spezialguß für chemische Fabriken usw. 


Ferner Instandsetzungs arbeiten an obigen Teilen 


Fahrbare elektrische Schweiß aggregate und loft kompressoren 


F. Heſſenland G. m. b. O., Stettin 
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Girozentrale 


Landesbank 


Hauptanstalit: 


Stettin 


Luisenstraße 13 


Provinzialbank Pommern 


Zweiganstalten: Stolp i. pom. Stralsund 


Kauf manns wall 6 Alter Markt 4 


Diskontierung von Warenwechseln 
Ankauf von Steuergutscheinen 

und Zinsvergütungsscheinen 

Annahme und Verzinsung von 
Kontokorrent- und Depositeneinlagen 
Vermögens- und Depotverwaltung 

An- und Verkauf von Wertpapieren 
Ausstellung von Reisekreditbriefen (ROB) 
nach allen Orten 

Finanzierung von Eigenheim-Bauten durch die 
„Offentliche Pommersche Bausparkasse“ 


Gewährung von Krediten zur Arbeits beschaffung 


bedeutet 
erhöhte Brandgefahr! 


Verhütet Brände durch Anlage 


einwandfreier Blitzableiter! 


Versichert ausreichend 


Pommersche 


Feuersozietat 
STETTIN 


Pölitzer Str. 


